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Z GELEITEF

Dıiıeses ett i1st vorwıegend der Reformationszeit gew1ıdmet. ber WwW1e die
Reformation sıch nıcht als einmalıge 'Tat verstanden hat, sondern als ımmer
währende Erneuerung, wollen auch diese geschichtlichen Rückblicke er-
kennen lassen, da{flß die Gegenwart aus den sprudelnden Quellen jener eıt
befruchtet wırd. Besonders einleuchtend 1St dieser Tatbestand bei den Hut-
tGTeEIN, die hier VO  w Wel Seıiten beleuchtet werden. Den Autsatz VO  - U
Hartmanshenn, Vıctoria / British-Columbia, bringen WIr Mi1t treundlicher
Erlaubnis als Abdruck ALUS der Zeitschrift „Institut für Auslandsbeziehun-
sen . Stuttgart 1966, eft
Viele überraschende Einblicke gewähren die Arbeiten der bewährten For-
scher. Wır nehmen teil den bewegenden Gesprächen un dem geistlichen
Rıngen die wahre Erkenntnis: Dıie geheimnisvollen Beziehungen den
östlıchen Christen untersucht Prot Mühlpfordt, un: Pastor Barıng stellt
1n seınem Beitrag über die auch 1n Täuterkreisen SCEINn gelesene „ T’heologia
Deutsch“ vieles richtig ıhn beglückwünschen WIr herzlich ZUur Würde des
Doktors der Theologie Coy die ıhm „1N Anerkennung seiner Verdienste

die Erforschung der Theologie und der Überlieferungen der täuterischen
Vertreter der Reformationszeit SOW1e der mystischen Theologia Deutsch-
Schrift“ verliehen wurde.
Das kommende Jahr wiırd 1m Zeichen der Weltkonferenz 1n Amsterdam
stehen und der Vollendung des Mennonuitischen Lexikons. Damıt sınd
auch die Hauptthemen tür das nächste ett gegeben. Wer beteiligt siıch?
Schließlich se1 ıne Berichtigung ZuUuU Schluß des etzten Geleitwortes ANSC-
bracht Die Gedenktafel Z Erinnerung die Gründungsversammlung

1525 wurde nıcht 1n Zürich, sondern 1ın Zollikon bei Zürich ANSC-
bracht: ihr Biıld bringen WIr 1m nächsten ett

Korntal, November 1966 Horst Quiring
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ROBERT FRIEDMANN

Z WIRTSCHAFTISGESCHICHTE DER HUTTERISCHEN
BRÜDER

Dieses Thema, ..  ber das bisher keine Spezialstudien vorliegen, erscheint uns

VO  e} gröfßtem Interesse, insotern Licht autf das Funktionieren des Prinzıps
der Gütergemeinschaft un seiner praktischen Auswirkungen werfen ANn.
Dıie wirtschaftlichen Leistungen und Probleme der Hutterischen Brüder AN-
derten sıch jeweils entsprechend dem Grade der iıhnen zugebillıgten Freiheit,
W C111 auch dıe grundsätzlichen Ideen zumiıindest se1it 1533 unveriändert
festgelegt 11. Den Höhepunkt Hultterischen Lebens gyab während der
SOgeENANNTEN „Goldenen eit  c (15541592); VOTLr allem während der csehr
toleranten Regierung des Aalsers Maximilian I1 (1564—1576). Die
adelıgen Grundherren 1n Mähren un 1n der Slowakei haben ihrerseits den
Brüdern ein Maxımum Freiheit gewährt (etwas Eınzigartiges 1m 1N-
toleranten ohl wissend, da{( das wirtschaftliche Gedeihen der
Bruderschaft ihnen selber NUur ZUugute kommen würde.
Wır haben ıne sehr anschauliche Beschreibung des Lebens un! der Organı-
satıon auf den mährischen Brüderhöten 1n einem längeren Abschnitt des
großen Geschichtsbuches: genNannt „Beschreibung der Gemeinde Wohlstand“
(zum Jahre 1569 usg. Wolkan, 3314006 Ausg Zieglschmid, 430 — 440).
Hıer lesen WIr VO  e} der Emsigkeit der Brüder, da „niemand müßig ving“,
aber auch nıemand ZUuUr Arbeit gedrängt oder gehetzt wurde. »”  IC ein
künstliches Werk einer Uhr, da jedes Rad das andere treiıbt und gehen
macht, Ja, w1e die nützlichen Tierlein, die Bıenen 1n ıhrem gemeıinsamen
orb zusammenarbeiten bis s1e ıhr köstliches Werk des sußen Honıi1gs
austi  ten, also 1St auch da (bei uns) Man nähret siıch mıiıt allerlei
Handwerk“ un diente außerdem den feudalen Grundherrn 1n vielfacher
Weıse. Das Gleichnis VO  w} den Bıenen 1St charakteristisch für die antı-
individualistische Einstellung der Bruderschaft, der autf das Zusam-
menarbeiten ankam, nıcht auf des Einzelnen besondere Leistung (eine Aus-
nahme davon NUr die Bader-Feldscheer Brüder). Studierte und In-
tellektuelle hatten keinen Platz auf dem Bruderhoft: der Apotheker Mel-
chior Platzer wurde Schullehrer, und der adelige Michael Veldthaler j
lernte das Tischlerhandwerk.
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Das Leben auf dem Bruderhote Wr betont schlıcht, jede Art VO  — Luxus
Wr (und 1St E heute noch) verpont. Dıiıe NZ Organısatıon x1ibt eın
typisches Beıispiel 1b tür das, w a4s Max Weber e1InNst „innerweltliche Askese“
geNaANNT hat (das Ideal des Purıtanısmus). Das 16. Jh kannte 1m allge-
meınen noch nıcht an moderne rationale Großwirtschaft. Handwerk
un Landwirtschaft 1m allgemeinen aut den einzelnen Mann und
seine Leistungsfähigkeit beschränkt. Um größer Wr darum der Gegen-
SAatz ZUT kollektiven Grofßwirtschaft der Hutterischen Brüder, die auch
ganz andere Resultate hervorbringen konnten als die Bauern oder and-
werker der Umgebung. So 1St leicht begreiflıch, daß diese Nachbarn
eifersüchtig, Ja haßertüllt wurden N der auffallenden Erfolge der
Brüder auf allen Gebieten. Man vergleiche dazu 1LLUL: die giftige Polemik
eınes Fischer. Wır kennen nıcht 38%  u die Seelenzahl in der besten
eıt der Bruderschaft;: s1e dürfte zwischen 01010 und 25— 30 000 liegen.
Jeder Bruderhof hatte 150 — 200 Seelen, manchmal auch bis 300;
ßr sıch denken, dafß überall Großbetrieb herrschte. Da der „Vorsteher“
(Bischof) und der „Diener der Notdurtft“ (Verwalter) für innere Diszıplın
sorgten und gegenseıtige Rücksicht und brüderliche Liebe innere Konflikte
auf eın Mınımum reduzıerten, aßt siıch die relatıv reibungslose rationale
Wirtschaft un: deren erstaunliche Ergebnisse leicht vorstellen. Da die Nach-
barn keine FEinsicht 1n den eigentlichen Betrieb haben konnten, gab reich-
ıch Anlafß bösartıgen Gerüchten, besonders hinsichtlich der Behandlung
der Kınder (Kinderheime 1m modernen Sınne Ja damals unbekannt).
Gerüchte yingen auch über den phantastischen Reichtum der Brüder-
schaft und über in der Erde vergrabene Goldschätze. Wahrscheinlich be-
stand tatsächlich Zeiten eın gewi1sser ökonomischer Wohlstand, un
War 1ULI eın Akt praktischer Klugheit oder Vorsicht, daß dıe Brüder Reser-
W für schlimme Zeıten zurücklegten. (Unser modernes Bank- und Spar-
kassen-System estand Ja damals noch nicht.) Frantisek Hruby, der diesen
Fragen gründlichsten nachgegangen 1St, hat errechnet, dafß 1619 die
Brüder vielleicht 01010 Goldgulden 1n bar besessen haben dürften. Er fand
aber diese Summe keineswegs übermäfsg als Betriebskapital für iıne (3e-
meinschaft VO  =) damals Lwa 01010 Brüdern, daß auf jeden Bruder NUur

eın Kapital VO Gulden fiel, eın kleiner Betrag 1n der 'Tat
Während der Periode des großen Türkenkrieges ( un den Än-
fangen des Dreißigjährigen Krieges (1618 — 1622) wurde den Brüdern
ZuL WwW1e all ıhre 4abe WERSCHNOMMEN. Aber schon 1n der nächsten (Gene-
ratıon berichtet Grimmelshausen 1n seiınem Koman Sımplizissımus (ver-
öffentlicht 1668, aber früher geschrieben) VO relatıven Wohlstand der
„ungarischen Wiedertäufer“ (Hutterer 1n der Slowakei), sSOWeıt siıch
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Hauser, jeh und landwirtschaftliches Inventar handelte. Es se1 hıer A US-

drücklich auf die lebendige Schilderung AD  e Grimmelshausen (Buch V,
Kapıtel 19 hingewlesen, welche allem Anschein nach als wahrheitsgetreu
anzusehen 1St. Grimmelshausen SagtT, da{fß iINnd  w auf eiınem solchen Hof den
Eindruck vewinnt, als hätten sich die Brüder C ANDE Lohn verdingt“, ems1ig
se1 ıhr Werk 1in Feld und Werkstatt. Von persönlichen Beobachtungen in
den 1950er Jahren kann der Verfasser des gvegenwärtigen Artikels dasselbe
auch VO den heutigen Brüdern berichten. Es herrscht ein Ernst un ıne
Hıngabe die jeweilig zugewı1esene Arbeıt, die allein Aaus tief christlicher
Lebensphilosophie der Brüder erklären isSt: Da Geldbesitz innerhalb der
Bruderschaft keine Rolle spielt (für notwendige Reıisen erhielten die Brüder
jederzeit die nötıgen Mittel, und das gilt ebenso auch heute noch), kommt
das Motiv des Protitmachens einfach nıcht in rage Man darf darum rück-
haltlos diese Art VvVon kommunalem Leben als einz1igartıg 1ın der Geschichte
bezeichnen, besonders wenn INanl bedenkt, da{fß CS, 1im Gegensatz andern
utopischen Experimenten, sıch 1U  a schon über 430 Jahre erhalten hat und
keine Anzeichen da sınd, da{ß dıes bald anders werden könnte. war kommt

1b und VOT, da{fß 1n Bruder btällt, aber die Zahl 1st sehr klein und
wırd leicht durch Zuwachs (vor allem durch Kıinder) wettgemacht.
Was die „soziale Herkunft“ der Brüder betrifft, ware sechr irreführend,
die relig1öse Einstellung ARN dem soz1ialen Milieu erklären wollen Man
kann hıer gewiß nıcht VO  a einem „Bauern-“ und noch wenıger VO  $ einem
„Handwerker-“ Christentum sprechen. Wer ımmer sıch der Bruderschaft -
schlo{ß, mu{fßste eben eın Handwerk lernen. Eın rationaler Zug geht durch
die anz Organısatıon. Max Weber spricht 1n seiner berühmten Analyse
des SsSogenanntenN „Asketischen Protestantismus“ (1905) auch VO  e} einem
asketischen Sparzwang, wobei alle Einnahmen 1LLULr als „Betriebskapital“
betrachtet wurden, das Vorsteher und Dıiıener der Notdurtft verwalteten.
Der Begriff „Reichtum“ ware also hier fehl Platze, W as freilich
die Nachbarn nıemals verstanden. Man könnte die an Organısatıon
vielleicht besten mM1t der derjenıgen mittelalterlicher Klöster vergleichen,
allerdings mMi1t dem wichtigen Unterschied, dafß be1 den Brüdern Ver-
heiratung fast als Forderung betrachtet wiırd, wenn auch nıcht das Familien-
leben 1MmM traditionell-bürgerlichen Sınne.
Die Jugend wurde 1m Geıiste dieser Ideale ErzOgCN: Fleiß, Sorgfalt und Ehrlich-
keit 1n der Arbeit, Sparsamkeit, solide Ausführung der Arbeıt, Verläßlichkeit
un Schlichtheit; und natürlich Gemeinschaftssinn al das die
Tugenden dieser innerweltlichen Askese. Es Wr auf den Bruderhöfen nıcht
notwendig, Luxus verbieten, da eintach nıcht mehr ersehnt wurde
un: keinen Anreız ausübte. 1le gewerbliche Tätigkeit wWar SIreNg geregelt
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durch Ordnungen für jedes Handwerk (sıehe Loserths schönen Artikel
„Gewerbetätigkeit der Hultterischen Brüder“ 1n 14 des Menn. Lexikons),
und dasselbe xilt auch für die Landwirtschaft, die Schulen, die Frauen-
arbeit 1n üche un Nähstube, für die Krankenpflege und die Kleinkinder-
krıppen und Kindergärten.
Eıne detaillierte Besprechung aller Tätigkeiten aßt sich zweckmäßig nier-
teilen 1n solche iınnerhalb un außerhalb des Bruderhofes. Innerhalb des
Bruderhofes INas wieder ein Unterschied gemacht werden 7zwischen der
Vorsorge für Speıse und Trank, Kleidung und Behausung aut der einen
Seite, und gewerblicher Tätıigkeit, die für die Bedürtfnisse der Bruderschaft
gedacht WAar und auch 1m Hinblick auf die Geldbeschaffung, Steuern

zahlen und die notwendiıgen Einkäufe durchzuführen SOW1e Keserven
anzulegen und sonstige Spesen (etwa für Reıisen) begleichen, auftf der
anderen Seite. In einem Großbetrieb wIıe diesen Bruderhöfen wurde natuüur-
ıch nıchts verschwendet, und oyröfßte Sparsamkeit Wr die Regel des Tages
So kamen 5 n die Häute Aaus dem Schlachthaus 1n die Gerberei und VO  —

hier in die Sattlerei oder Schuhmacherwerkstatt; Schafwolle wurde den
Frauen 1n die Spinnstube geliefert und VO  3 da den Webern weitergegeben.
Dıe Zubereitung der Speisen (an denen nıemals mangelte) geschah in
eıner zentralen Küche Unerhörtes 1m 16 Jahrhundert. Der Diıener
der Notdurft hatte die geEesaMTE Arbeitseinteilung sıch und überhaupt
die ZESAMTE wirtschafrtliche Verwaltung. Unter ıhm arbeitete der „Weın-
zier1“. der dıe andwirtschafrtliche Arbeit überwachen hatte, und andere
Autseher. Arbeit wurde niemals MONOTLON, da Je nach der Jahreszeit die
Brüder den verschiedensten Gebieten zugeteilt wurden, also nıemals
Spezialisten 1mM CHNSCIECNH Sınne wurden. Am Ende jedes Arbeitstages gab
A das Gebet“, ıne kurze Andachtsstunde mi1t Gesang, einer kurzen Predigt
oder „Vorrede“ SOWI1e einem Gebet des 1eners des Wortes.
Besonders erstaunlich War die Gewerbetätigkeit der Brüder. Ihre Hafner-
werke Ja berühmt und tanden sıch 1mM Jh fast auf allen
adeligen Schlössern, w1e besonders F. Hruby durch das Studium VO'  e Schlo{ß-
inventaren 1mM Mährischen Landesarchiv nachweisen konnte. Heute finden
sich diese besonders schönen „Habaner Keramiken“ in zahlreichen Museen
und sind Gegenstand tachmännıischer Studien. Daneben hören WIr auch VO  }

kunstvollen Uhren, die für die Herren des Landes hergestellt wurden (eine
Uhr wurde für 17© Taler einen habsburgischen Erzherzog verkauft),
berühmt auch die leichten Pferdewagen oder Kutschen, die die Brü-
der gleichfalls für die Herren herstellten, und ebenso ihre neuartıgen eiser-
nen Bettgestelle. Bekannt sınd natürlich auch ihre Messer und Vorlege-
gyabeln, die noch bıs 1Ns Jh hergestellt wurden. Es 1st daher nıcht —_
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verständlich, dafß die Grundherren VO  - Mähren und auch der Slowa-
kei) froh 11, solche tüchtige Arbeiter auf ıhren Gütern haben, und
dafß S1e nıcht daran interessiert 1, Aaus der Religionsfrage 1ne Staats-
atfäre machen.
Eınzıgartıig die Badehäuser der Brüder und die dort tätıigen Bader
(Feldschere un Barbiere). Chr. Fischer, der allzeit streitlustige Jesult,
klagt, da{fß jeden Sonnabend ihre Badehäuser mi1it „Christen“ (er meınt da-
mIit Katholiken) gefüllt WAarel), und nıcht bloß „gewöhnliche Leute“, SOI1L-

dern auch die Herren laufen ihnen, „als waren dıe Wiedertäuter die
einz1gen, die diese Kunst verstünden“. Selbst die katholische Gegenrefor-
matıon konnte diesem Zug nıcht Einhalt L:

Niıcht mınder wichtig Wr die Arbeit der Brüder außerhalb des Bruder-
hofes, vornehmlıich 1m Dienste der Grundherren. Die Brüder brauchten
Bargeld, aber noch wichtiger War ihnen die Gunst der Herren, auf deren
Gütern S1e lebten. Vielfältig Waren ıhre Dienstleistungen als Meıer, Wınzer,
Kellermeıster, Müller, uUSW. Es gab kaum einen herrschaftlichen Besıtz 1
südlichen Mähren oder 1ın der benachbarten Slowakei, nıcht etliche
Hutterischen Brüder beschäftigt Schnell s1e das Vertrauen
ihrer Vorgesetzten un die Achtung derer, die ıhnen arbeiten
hatten, un selbst nach 1622, als die Brüder schon offiziell Aaus Mähren
vertrieben worden 1, finden WIr immer noch hie un da Brüder ın
herrschaftlichem Dıiıenste (bis 1630 und o  a bis Offtfenbar
S1Ce einfach unersetzlich. Ebenso geschätzt wurden auch die medizinıschen
Dienste der Brüderärzte. Auf jedem Bruderhof gab ein1ıge Bader und
hıe und da auch wirkliche Ärzte Selbst der Führer der katholischen
Gegenreformation 1in Mähren, Kardinal Fürst) Franz VO  w} Dietrichstein,
verwandte eınen solchen Hutterischen Bruder als seinen Haus- und Leib-
arZt, und Wr 1Ur unserI bereıit, ıh gelegentlich einem befreundeten
Nachbarn „auszuleihen“ (nach Hruby). Im Jowakischen Warmbad Trent-
schin- Teplitz arbeitete ein anderer solcher Bruderarzt amens Johannes
Spengler, jedoch kennen WIr die SCHNAUCNHN Umstände dieses besonderen
Diıenstes nıcht.
Sehr interessant sind Hrubys Berichte über die tinanzıelle Lage der Brüder,
ıhre Steuer-Probleme und ıhre Ersparnıisse. Um 1570 hatten die Brüder
ine zweıprozentige Haussteuer das Land Mähren entrichten, unse-
tähr Gulden Je Haus, dazu ıne Kopfsteuer und ine Steuer tür selbst-
gebrautes 1er C} Die Haussteuer wurde aber beständig erhöht: 1600
WAar S1e bereits 100 Gulden Je Haus, und 1610 03 160 {f1 Dıie Landes-
regıerung brauchte immer mehr Geld, VOTLr allem für militärische 7 wecke
(die Periode zwischen Türkenkrieg und 30jährigem Krıeg) Da die Brüder
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sıch entschieden weıgerten, Kriegssteuer zahlen, wurde diese eintach „1N
natura“ eingezogen. Vieh, Pferde, Weın (Geschichtsbuch, Ausgabe Wolkan,

309 und 428) Wiährend der Türkeneinfälle VO  e} 2—1 hatten die
Brüder schwer leiden, Ööte wurden nıedergebrannt, Frauen und Kınder
verschleppt, Maänner erschlagen. Im Yahıt 1602 verlangte die Wıener Re-
sxierung VO  a den Brüdern 7000 s und 1m Jahre 1604 verlangte der Kaiser
Sal 1ne „Anleihe“ VO  a 01010 E dıe freilich nıe erhielt. ber die For-
derungen wurden wıederholt und wurden immer dringender der
Annahme, da{fß die Brüder oroße Schätze barem Gelde verborgen hielten.
Kardinal Dietrichstein un: ein kaiserlicher Legat übten einen ungeheuren
Druck auf die Brüder AUS, 19888 1e] WI1e 1LUFr möglıch Aus den Brüdern
herauszupressen. Endlich, 1621 erlag der damalige Vorsteher Rudolf Hırzel
dem Druck und verriet den Platz, die Reserven verborgen gehalten
wurden. So fielen 01010 Gulden dem Kaiıser 1n die Hände (Hruby, U
Gesch.-Buch, Ausgabe Zieglschmid, F66—80). ber das Geschichtsbuch
o1ibt Z da{fß die Brüder anderswo noch mehr eld verborgen hatten, \
VO Hırzel einfach nıchts wußte. Es WAar ırgendwo 1ın einem Felde Ver-

gyraben. Dıie Summe VO  w} 01910 f1 als eserve wurde schon oben erwähnt
(Hrubys Schätzung). 1622 schließlich kam die völlige Ausweıisung und Ver-
stoßung Uus Mähren. 24 Bruderhöfe mıiıt dem Gesamtinventar mußten
rückgelassen werden: alles Korn in den Speichern, 200 Kopf Vieh, 150
Pferde, 655 Schweine, alle Möbel, Küchenausstattung, Wolle und Leinen,
Werkzeuge und ein Keller mıt Fässern voll Weın. Der Schreiber des (S6:
schichtsbuches schätzt den Verlust auf ungefähr 364 01910 Taler (Geschichts-
buch, Ausgabe Wolkan, 570 571
ber selbst dieser ungeheure Verlust konnte die Brüder nıcht vernichten,
solange iıhr Geilst noch stark WAar. Längst schon hatten S1e 1ın der benach-
barten Slowakei s1ıedeln begonnen (erstmalıg 1546, aber besonders seıit
9 un hier ng 1LU1N das wirtschaftliche Leben tort aller Störun-
SCch durch Türkeneinfälle uUSW.,. Allerdings der ungefähr Bruder-
höfe, dıe e1Nst in Mähren Sab; War die Zahl der Slowakischen Gemeinn-
den nıe größer als oder Seit 1620 War Andreas Ehrenpreis
der führende Geılst dieser Gruppe 1n der Slowakei un machte durch seine
ernstie Disziplin und se1n organısatorisches Geschick möglıch, daß schließ-
lich die Bruderschaft, wenn auch Zahl reduziert, doch ıne ZeW1sSse WIrt-
schaftliche Blüte wıeder erlangte (wovon uns Ja auch Grimmelshausen be-
richtet). Miıt Ehrenpreis‘ Tod aber, 1662, beginnt dann der endgültige Ab-
stieg der Bruderschaft, sowohl wiırtschaftlich wıe auch ge1lst1g, und
Ende des Jh wırd Sa gelegentlich das Gemeinschaftsprinzip teilweise
aufgegeben oder stark gelockert. Das Jh aber sah die völlige Vernich-
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(ung der alten Gemeıinden. Der politische Absolutismus der Kaıserın Marıa
Theresia, unterstutzt VO  3 Jesulten, machte sıch R9a  w} auch 1ın Ungarn fFühl-
bar, und 0—1 hörten die Gemeıinden auf, „hutterisch“ se1n.
Immerhin, eın Rest VO Gemeinschaftsleben konnte der Schreiber dieses
Artikels noch 1925 feststellen, und esteht irgendwıe selbst heute noch
{OFIt, da die vormaliıgen Hutterer, jetzt „Habaner“ geNaANNtT, ıhre deutsche
Sprache aufgaben und sıch Zanz miıt der s lowakischen Bevölkerung VeOeI-

mischten.
In Sıebenbürgen erlebten s1e nıemals die gleiche Blütezeit w1e 1n Mähren.
war gab dort auch berühmte Hafner-Werkstätten, aber kaum mehr
nach 1700 1767 begann die große Auswanderung nach Rufsland und 1874
die große Ausreise nach Amerika. Sıe kamen hier mit leeren Händen
un mufßten sıch VO  . den Bewohnern VO  - New Harmony 1n Indiana, den
Nachfolgern des Georg Rapp (4757= 1847); eld ausborgen, SE e1n-
mal anfangen Zz.UuU können. ber das alte Prinzıp des -thritts (gute Wırt-
schaft) tunktionıerte auch in der UB Umgebung. Langsam kamen die
Bruderhöte wieder hoch un: konnten sich beständig vermehren. 1924 hat
Miıss Bertha Glark: ıne Studentıin der Wirtschaftskunde der Universität
Chicago, dıe Kolonien 1n Alberta esucht und iıne beachtenswerte WwIirt-
schaftsgeschichtliche Studıie darüber veröffentlicht (auch 1Ns Deutsche über-
Ssetzt): Der Dıener der Notdurit (auch Haushalter oder Wırt genannt) heißt
19888  e meıstens „DOSS®. Er verwaltet alles eld des Bruderhofes und 1St VeEI-

antwortlich für alle Einkäufe (von Kleiderstoffen, Farmmaschinen, Auto-
mobilen USW.), W1e auch alle Verhandlungen über Verkauf führt (etwa
des gespeicherten Getreıides, dann VO  - Miılch, Eıern, Hühnern UuSW.). Das
Handwerk 1St heute freilich stark zurückgegangen, da Fabriken vieles besser
herstellen können als Menschenhände. Unter dem „boss  I arbeiten die Vor-
mAanner für die Landwirtschaft („Weinzierl“), Mühle, Auto-Reparaturwerk-
statte, Schmiede USW. Privateigentum sibt natürlich auch heute nıcht,
außer den alten, handgeschriebenen Büchern der Vorväter, die gewöhnlich
VO Vater aut den Sohn vererbt werden. Alle Ersparnisse diıenen dazu,

Land O kaufen, ıne Aufgabe, die gegenwärtıg VO  — den jeweiligen
Landesregierungen ımmer schwerer gemacht wırd. Große Summen WeI-

den aut den Landkauf un den Bau „Kolonien“ (wıe 1n Amerika
die Bruderhöfe geNanNnNt werden) ausgegeben, die ja SCH des ungewöhn-
lich großen Kinderreichtums der Brüder notwendig sind. (Es xibt heute
über 01010 Seelen auf über 120 Höten.) In außerlichen Dıngen haben sıch
die Brüder dem amerikanıschen Leben erstaunlich angepaßit, s1e haben
Farm-Maschinen, Automobile, Teleion, elektrisches Licht (aber kein Was-
serklosett). In den wesentlichen Dıngen 1St die Organısation heute jedoch
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immer noch dieselbe WwWI1e Zur eıt VO  a Ehrenpreis. Das ilt auch für ıhre
Tracht, die jede Vermischung miıt der umwohnenden Bevölkerung unmOg-
lich macht.
Leider haben diese großen Wırtschatten auch dieselben Nachwirkungen
hervorgebracht WI1Ie in den VEISANSCHCHN Jahrhunderten: die Mifsgunst der
benachbarten Farmer, die das Gemeinschafts-Prinzip ırgendwiıe als ıne
Herausforderung der kapıtalıstischen Gesellschaftsordnung empfinden und
die Brüder bei den verschiedenen Landesbehörden 1nNs schlechteste Licht
bringen suchen. Im großen und ganzen An aber doch VO  } einem Wwirt-
schaftlichen Gedeihen der Bruderschaft und VO einem Wachstum SCS5SPIO-
chen werden. Wichtiger als die wirtschaftlichen Schwierigkeiten 1St das
Fehlen echter geistiger Führer, an etztlich die eigentliche Exıistenz der
Bruderschaft hängt Es 1St ine Sıtuatıion, welche die Gruppe oftmals durch-
zumachen hatte; wunderbarerweise aber hatten siıch dann doch Männer
gefunden, w1e Ehrenpreis, Waldner oder Elias Walter, die die Bruderschaft
auch geist1g wieder auf dıe alte Söhe heben imstande 10 f Dann aber
WAar iıhnen auch wirtschaftlicher Erfolg beschieden.

Lit. Lydia Müller, Der Kommunismus der mährischen VWiıedertäufer, 1928; Fran-
t1Se Hruby, Die Wiıiedertäufer ın Mähren, 1935° Bertha Clark, T'he Hutterite
Communities, Journal of Political Economy, Chicago, An 1924; Max Weber, Dıe
Protestantische Ethik und der Geist des Kapıtalismus, 1905 die Grundlage für dıie
j1er gebotenen Analysen); Grimmelshausen, Simplizissımus (Buch Na Kap. 19);
ber die Ärzte be1 den Brüdern vgl die Apriılnummer vVvon Menn. Quart. Rev., 1953

HERTA HARTMANSHENN

DIE HUTTERISCHEN BRUÜDERGEMEINDEN KANADA

Die kanadischen Politiker und Anthropologen, Einwanderungsbeamten und
Soziologen sprechen und schreiben meılst VO „kanadıschen Mosaik“,
S$1e das kanadische olk als Ganzes betrachten. Der „Schmelztiegelprozeß“
als erstrebenswertes bevölkerungspolitisches Ziel, den die Vereinigten Staa-
tfen 1n jeder Weise fördern, wırd im Prinzip ZU mındesten als farblose
Uniformierung angesehen, bei dem jene wertvollen, kulturellen Eigenheiten
verloren gehen würden, die alle IMNmM: eben jenes bunte „kanadısche
Mosaık“ bılden.
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Dıie deutschsprachigen Huttergemeinden 1n den kanadıschen Provınzen
Manıitoba, Saskatchewan und Alberta bilden 1in diesem vielfarbigen Mosaik
der kanadischen Bevölkerungsgruppen NUur yhs) Sanz kleines Steinchen. An
Zahl ıne kleine Gruppe etwa 7zwölftausend Seelen, wıe m1ir der ehr-
würdige alte Prediger Jakob Wipf auf meıner etzten Fahrt den Hutter-
kolonien angab, zwölftausend bei einer Gesamtbevölkerung VOIl rund ZWan-

zıg Millionen Menschen 1n einem riesigen Lande! Wıe 1St möglıch, da{fß
diese Menschen nıcht schon lange VO  - der andersartıgen Umwelt beein-
flußt und schließlich aufgesogen wurden? Wıe afßt sıch dieses außergewöhn-
ıche Beharrungsvermögen, dieses Festhalten der deutschen Sprache, Sıtte,
Religion, Tracht durch vıier Jahrhunderte hindurch erklären?
Dieses kleine Völkchen 1St einen langen Wanderweg Vor mehr
als vier Jahrhunderten mufsten die Hutterbrüder, die der relig1ösen
Bewegung der Täuter gehören, AB dem süddeutschen Raum auftbrechen.
Der Wander- und Fluchtweg dieses kleinen Völkchens Sing VO deutschen
Stammesgebiet Aaus. Karnten un Bayern, Pustertal und Inntal, Steiermark
und Salzburg, Franken, Schwaben un Elsaß, Etschland und Schweizerland

Statten irchlicher Verfolgungen, bei denen Tausende der „ketzerı1-
schen Wiedertäuter“ den Märtyrertod tanden. Noch heute sıngen die Hut-

Feierabend ıhre „Liedle“ mit den „Weıisen“ (Melodien) AUS dem
und Jahrhundert, dıie den Märtyrertod der Hutterervorfahren be-

schreiben Das Kleingeschichtsbuch der Hutterischen Brüder, das auf jeder
Kolonie in Kanada VO  e den Kindern un Alten gelesen wird, meldet:
„Etliche Zzerreckt und zerstreckt, daß die Sonn durch S1e geschienen möcht
haben, etliche Aschen und Pulver verbrennt dem Namen der
Ketzer, etliche Säulen gebraten, etrliche mi1t glühenden Zangen ger1issen,
etliche in Häusern versperrt, alles miteinander verbrennt, etliche dıe
aum gehenkt, etliche aber mM1t dem Schwert hingericht, erwurgt und ZeI-

hauen: vielen Knebel 1Ns aul gelegt und die Zung verbunden, da{f S1e
Nıt reden sollten künnen oder siıch verantworten, und also ZU 'Lod SC-
führt. Eın Teil Weibspersonen hat 19808  e 1NSs Wasser gestoßen, wiederum
herausgenommen und gefragt, ob sS1e abstehen wöllen; als S1e aber tOrt-
bestanden, alsdann ertränkt, die übrigen, dem allem entfrunnen se1n,
hat INnan verjagt un: vertrieben VO  3 einem Land 1NsSs ander, VO  a einem Ort
ZU andern; mußten gleich seıin wIie die Eulen und Nachtraben, die
bei Tag nNıt wandeln dörfen, mufiten oftmals heimlich 1in Felsen und
Steinklüften, 1n wilden Wäldern, 1n Gruben und Löchern der Erden siıch
aufhalten un:! verkriechen. Man suchet Ss1ie mMi1t Hunden und mMi1t Schergen,
Inan stellet ıhnen nach wıe den Vögeln in den Lüften.“ Der lange Flucht-
WCS Sing über Mähren und Böhmen, 1n dıe VWallachei, nach Siebenbürgen,
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nach Rußland, nach den Vereinigten Staaten un schließlich nach dem
ersten Weltkriege nach Kanada.
Hıer wurde iıhnen relıg1öse Freıistatt garantıert. Die Hutterer fügen sıch
den Gesetzen des kanadischen Staates. Obwohl S1e kein Privateigentum
besitzen, bezahlen die einzelnen Kolonien Steuern. Die ursprüngliche e1ge-
Tuns der Huttergemeıinden, ıhre Kınder 1n weltliche Schulen schicken,
1St inzwischen aufgegeben worden die Huttererkinder werden acht Jahre
lang auf den Kolonien VO  w} ausgebildeten Lehrern nach dem provinzıiellen
Lehrplan unterrichtet. ber nebenher geht ine sehr intensive Lehrtätigkeit
der Hutterer-Schullehrer, die nıcht tormal ausgebildet sind. In der „Kleinen
Schul“ siınd die Kiınder VO  e} drei bıs sechs Jahren. Dıie „Kinderankela“
oder „Schulmutter“ lehrt die Kleinen dort das Beten un: Sıngen aut
Deutsch, für ıhr Essen und die Mıttagsruhe, oft unterstutzt VO  w} einem
Jungen Mädchen, der „Kındsdırn“. Die „‚Grofße Schul“ versammelt die
Kınder der Kolonie 1m Alter VONN sechs bis tünfzehn Jahren, IMOrgeNs VO  —
halb acht Uhr bis LCUN un: abends noch einmal,; nach der „englischen
Schul“ Da sıtzen hier 1mM fernen Kanada die Huttererkinder und üben —
ter der Leıtung eınes hutterischen Schullehrers, W1e INa  } die Lieder und
Sprüche iıhrer Vorväter 1n einer gestochen sauberen gotischen Schrift ab-
schreibt. So esteht die paradoxe Sıtuation, daß 1m eigentlichen Deutsch-
and die SOgENANNTLE deutsche oder yotische Schrift in den Schulen nıcht
mehr gelehrt wırd, dafß ein Buch in Deutschland kaum mehr in Fraktur-
schrift gedruckt wırd, daß die jüngere Generatıon 1n Deutschland einen in
deutschen Buchstaben geschriebenen Brief selten noch entziffern vermaß,
daß aber hier Kınder deutscher Abstammung sich miıt Softgtalt, unerhörter
Konzentrationsfähigkeit und be1i altmodischer Schuldiszıplin mıiıt dem Aus-
wendiglernen deutscher Gebete, Sprüche und langer Liedverse abmühen.
Der gestrenge Lehrer schreckt bei Mangel Fleiß und Autmerksamkeit
auch VOL Strafe nıcht zurück. SO kommt CDy da{flß nıcht LUr die Alten sıch
ausschließlich 1ın iıhrem alpenländischen Dialekt unterhalten, sondern daß
auch die Junge Generatıon außerhalb der „englischen Schul“ NUur Deutsch
untereinander redet.
Das Prinzıp der Wehrlosigkeit WAar se1it der Gründung der Gemeinden
einer der Hauptglaubensgrundsätze. Dıie Hutterer lehnen den Dienst 1n
der Armee ab Kanada respektiert die „ Watfendienstverweigerung Aaus (58-
wissensgründen“ voll und Zanz.
Im Jahre 1958 gab 1n Kanada Kolonien, 1n der TOovınz Alberta 51
1n Saskatchewan 6, 1n Manıtoba Z mit insgesamt etwa 9000 Seelen In-
zwiıschen o1bt 1n Zanz Kanada schon mehr als 120 Bruderhöfe, mıit einer
Bevölkerungszunahme miındestens 12 01010 Seelen Der Grund 1St der
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große Kınderreichtum der Hutterer. Zehn bıs zwolt Kınder 1in der Familie
siınd eher die Regel als die Ausnahme. Der auffallend Zuie allgemeine (Z@e-
sundheitszustand und die geringe Sterblichkeit 1St der Grund tür ine Reihe
wissenschaftlicher Untersuchungen VO  e Soziologen, Psychologen und Psych-
latern. Es erscheint bemerkenswert, da{fß der biologischen Inzucht,
vermeıdlich bei eiıner Gemeinschaft, die 2uUum Zuzug von außen erhält
un:! die sıch immer wieder Aaus iıhren eigenen Gemeindemitgliedern SCNC-
rationsmäßig mufßs, außer Kurzsichtigkeit, die VOL allem bei Frauen
häufig vorzukommen scheint, keine Degenerationserscheinungen festzustel-
len sind. Die Mitglieder der Huttergemeinden erfreuen sich eiınem
hohen Grade eıner seelischen Gesundheıt, die aut dem gehetzten nord-
amerikanıschen Kontinent die Aufmerksamkeit der Psychologen und Ärzte
CErFEeRT. Eınmal 1St der relig1öse Glaube, der diesen Menschen 1n allen
Krısen Standtestigkeit o1bt, DA andern aber auch ıhre orm des Zusam-
menlebens 1n der Gütergemeinschatt. Ihre Wırtschaftsiorm, die auf die Be-
sıtzlosigkeit der urchristlichen emeınden zurückgeht, 1St krisentest,
WI1e eın Wirtschaftsunternehmen ın der modernen Zeıt, ine Krise die
andere ablöst, 1Ur se1n kann. Das einzelne Glied der Gemeinschaft besitzt
nıcht das Geringste persönlichem Eıgentum. Die Kleider aut dem Leib
werden ıhm Je nach Bedart VO ANärt: oder „Haushalter“ zugeteılt. ber
Besitzlosigkeit bedeutet deswegen noch lange nıcht Bedürftigkeit. Jeder
einzelne weifß, daß allen Umständen, ob ıh 11UL Krankheit oder
Alter arbeitsunfähig machen, ISt. Dabei lehnen die Hutterbrüder
Versicherungen ırgendwelcher Art ab Sıe machen auch keinen Gebrauch
VO  e den VO kanadischen Staat ausgezahlten Familien- und Kiınderbei-
hilfen und Altersrenten. Dem Hutterer bleibt schon tast krampf-
haftes Jagen nach „securıty“ ErSpart. Er weiß, daß Glied einer Gemein-
schaft ISt; die ıh Nnier allen Umständen tragen und erhalten wiırd. Das
Freıisein VO  w} jeglichem materiellen Besıtz wiırd einem Gefühl ogrößter
Freiheit und Unbeschwertheıit, WwW1e ohl NUur noch Mitglieder religıöser
Orden kennen, die ebenso w1ıe die Hutterbrüder das Gelübde der AÄArmut
un des Gehorsams ablegen.
Dıie typische Sıiedlungsform der kanadischen Huttergemeinden unterscheidet
siıch 1n der Anlage ganz ausgesprochen VO  } den deutschen Mennonitensied-
lungen, W 1e IT S1e A 1n Süd-Manıtoba finden. Die Mennoniıten leben
1n langgestreckten Reihen oder Straßendörfern, deren Häauser nach der
Straße oft VO  o einer Reihe oder Doppelreihe angepflanzter Pappeln
abgegrenzt sind. Be1 den Kolonıien der Hutterer dagegen herrscht der TIyp
des süddeutschen Haufendortes VOLTL Das Zentrum der Kolonie 1St me1st
das große, langgestreckte Gemeinschaftshaus, die „Lehrstubn“. In der wWwel-
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ten Landschaftt Manıitobas oder Albertas wirkt eın großes Gebäude mıiıt
seinen vielen Fenstern SANZ eıgenartıg. Dıies Gebäude 1St der Versamm-
Jungsraum der Gemeinden Z.U. Gottesdienst und den Mahlzeıten, die
ımmer 1n Gemeinschaft eingenommen werden. Dıie einzelnen Famılien woh-
nen dagegen 1n SAanNnzZ kleinen Häuschen, die 1U eınen oder wWwel Schlaträume
enthalten. Das Schlafzimmer der Eheleute heißt das AÖrtS, Dıiıe Einrich-
tung 1St iußerst einfach und schlicht. Vielleicht ein TOMMEer Spruch 4an der
Wand, eın „KOstn- (Truhe), ett un Stühle SOWI1e ein ten ftür die kalten
kanadischen Wınter. Das Häuschen braucht keine üche haben, da ın
der großen „Kuchel“ das Essen für alle VO  n} der „Küchenmutter“ gekocht
wird. S1e wiıird 1n dieser Arbeit VO  } ein1gen Huttererirauen unterstutzt, die
jeweils ftür einıge Tage besonderen Arbeiten VO AAMATES dazu abgestellt
werden. Der „Diıener der Notdurtt“ 1St ein VO der Gemeinde gewählter
Wirtschaftsverwalter, und der „Weıinzierl“ 1St der Farmverwalter. urch
die Abwechslung ın der Art der Arbeit manchma]l Kochen ine Woche
lang, manchmal Gartenarbeıit, manchmal Nähen, Waschen oder Wurst-
machen, und dadurch, daß die Arbeit ımmer 1n Gemeinschaft verrichtet
wird, kommt keine Monotonie aut eın wichtiger Aspekt der Arbeits-
hygiene. In allen Kolonien konnte ıch außerdem teststellen, da{fß strikt
etlichen Stunden Mittagsruhe testgehalten wird, Jung und alt sich auts
Ohr haut und dıe Arbeit ruhen 5äßt. Dıe armseligen 10 iınuten Kattee-
Pausen derer „VOoNn der lt“ (Menschen außerhalb der Gemeinde) nehmen
sich dürftig dagegen Aus. Eın Besuch aut einer der Huttererkolonien
1St WI1ie ine zeitliche Rückkehr 1Ns sechzehnte Jahrhundert. Sprachlich
haben sich ıne Reihe mittelhochdeutscher Ausdrücke erhalten, ein1ıge Aus-
drücke Aaus dem Russischen und Ungarischen 201 Aus über die we1l-
ten Wanderungen der Hutterer durch die Welt, und neuerdings kommen
hinzu die englischen Ausdrücke für Farmmas:  iınen. Obwohl die Hultterer
moderne Einrichtungen w 1e AÄutos, Radıos, Fernsehen, Filme und Photo-
graphie als weltlich ablehnen, benutzen Ss1ie 1n ıhrer Landwirtschaft dıe
modernsten und teuersten Geräte und Maschinen, die s1e, sSOWweıt möglich
1St, auch 1ın ıhren eigenen Werkstätten reparıeren. Kleider und Schuhe
werden noch aut den Kolonien hergestellt.
In Kanada sibt dreı Gruppen VO:  . Hutterern. Dıie Sıedlungen der „Leh-
rerleut“ sind 1n Süd-Alberta. Der Führer dieser Gruppe WAar ein Mann
amens Jakob Wiıpf, der S1ie 1877 VO  w Rußland nach Amerika brachte. Sıe
nanntifen iıh den Jakob Lehrer, weıl 1n Rußland die „Hohe Schule“ be-
sucht hatte. In dieser Gruppe tragen die Männer schwarze Jacken, Hosen
und Hüte, mi1t „Knöpfle Janker“ ANSTAtt Haken un!: ÖOsen, WwI1e die
anderen Hutterer s$1e vorziehen. Die Frauen haben hohe Hemdkragen, mit
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füntf Knöpten geschlossen, buntkarierte Barchentschürzen und miı1t Kreuz-
stich gestickte Kopftücher mıiıt tradıtionellen Bauernmustern, Namen und
Geburtsdatum. Dıie „Darıusleut“ eNNen sıch nach dem Prediger Darıus
Walter, der ıne Gruppe VOon Hutterbrüdern VO  } Rußland nach den Ver-
einıgten Staaten führte. Seine Gemeinde mußfßte den Wınter 1574 1n Erd-
hütten überstehen. Die kanadischen Dariusleut haben heute Brüderhöfe 1n
Alberta und Saskatchewan. Dıie Kleidung der Darıiusleut 1St VO  . denen der
Lehrerleut darin unterschieden, daß die Männer Haken und Osen iıhren
Jacken haben und die Frauen dunkle Schürzen, dunkle Kopftücher MIt
weıißen Punkten und umgeschlagene Hemdkragen. Die „Schmiedeleut-“Ge-
meıinden, die heute in der kanadischen Trovınz Manıtoba finden sınd,
aren die Gründung dreier Schmiede. Auch S1e unterscheiden sıch 1n einıgen
außerlichen Sıtten VO  3 den beiden übrigen Gruppen Auf allen Kolonien
sınd eLtw2 15 Patronymen tinden, Familiennamen überwiegend Aaus dem
süddeutschen Raum: Hofter, Waldner, Kleinsasser Tschetter, Mändel, Grodßß,
Wıpf, Sturz, Stahl, Glanzer, Walter, Wollmann. Dıie ebenfalls vorkom-
menden Namen: Decker, nt un Knels sınd dagegen Mennonı:ten-Namen
aus der Gegend VO  « Elbing 1m plattdeutschen Sprachgebiet. Im Jahr-
hundert hatten sıch nämlich 15 Mennoniten miıt iıhren Kındern den Hutter-
rüdern angeschlossen, die damals 1n Vishenky ın Rußland angesiedelt
185 Wenn INa  3 1n den Strafßen Wınnipegs un! Edmontons die bärtigen
Männer sıeht mit ıhren breitrandigen schwarzen Hüten und die Frauen
mMi1t iıhren Kopftüchern, langen faltenreichen Röcken und Schürzen, mıt
Gesichtern WI1e Aaus einem Gemälde VO  a} Holbein oder Lucas Cranach,
dann erkennt S1e jeder sofort als die „Hutterites“. Im Herbst weıden auf
den abgeernteten Stoppelfeldern der Prärıe rıesige Gänseherden, betreut
VO  > ein Paar Hütebuben. Die ruthähne und die Entenherden, die Rın-
derherden und die Milchkühe, die Getreideftelder und die Gemüsegärten
ZeEUSgEN VO  } dem Fleiß und der Planung der Hutterergemeinschaften. Sıe
sınd gute Bauern, das MUu na  } ıhnen lassen. Da sıch die Bevölkerungszahl
eiıner Kolonie nach Jahren ungefähr verdoppelt hat, wırd jedesmal ine
Teilung der Mutterkolonie LA MR  nötıg. ıne Kolonie VO  3 ungefähr 100 Men-
schen 1St die Idealzahl für ine Landwirtschaft VO  e} eLtwa 01010 Morgen
miıt gemischter Landwirtschaft. Man wırd erinnert das Ausschwärmen
eınes Bienenvolkes, das auch nach yeheimnisvollen Naturgesetzen ZEWI1S-
sCcCcNMN Zeiten VOT siıch geht Tatsächlich Nn die Leute 1n den Hutterer-Sied-
lungsgebieten, wenn S1e Zeichen ZU Autbruch merken: „They ATIe swarmıng
agaın. They have been humming.“ (Sıe schwärmen wıeder. S1e sınd schon

Summen. ) Die Wegziehenden sınd entweder Freiwillige, oder s1ie WEeI -
den durch das Los bestimmt. Die alte Kolonie ezahlt 5AaNzZ oder ZUr Hältte
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die erheblichen Kosten für den Landerwerb un: dıe Ausstattung der Toch-
terkolonie.
Aut eıner meıner sommerlichen Fahrten War ıch wieder einmal (jast aut
einer Huttererkolonie 1ın Manıtoba. Der Gottesdienst 1n der sonnıgen Lehr-
stubn, die weißgescheuerten Eßtische einfach U: Seıte gerückt worden
N, ZOS sıch gute dreı Stunden hın Dıie langgedehnte Predigt des Ite-
sSten, dıe strophenreichen Lieder, die dıe Gemeinde mıi1t Eıfer und Aaut-
stärke Sang, dıe sommerlıche Hıtze und diıe harte Bank, der Geruch VO  e

Sauerkraut und Geselchtem, der AUS der Küche uns 1n den Betsaal drang,
versetzien mich MI1t der eıt 1n 1i1ne Art Irance. sah die bärtigen, w1e
Aaus olz geschnitzten Männergesichter, die zufriedenen ruhigen Gesichter
der Frauen 1n ıhrer altertümlichen Tracht, die kleinen Mädchen mi1t den
langen Röcken und den straffgeflochtenen Zöpfchen dem Kopftuch,
dıe kleinen Buben MI1t den langen schwarzen Hosen, ARIN denen die nackten
Füße herausbaumelten. ast 1n Halbschlaf gelullt, schien mMır auf
einmal,;, iıch se1 nıcht 1n Kanada 1mM zwanzıgsten Jahrhundert, sondern 1im
Tıirol des sechzehnten Jahrhunderts, als eın Mann N”ammens Jakob Hutter,
eın Anabaptist un: „Schwarmgeıst“, den ersten Anstoß gab für das Schick-
ca] dieser deutschen Menschen, dıe hiıer 1m ternen Kanada jetzt ıhrem
Glauben leben Dıieser Jakob Hultter WAar ursprünglıch eın „houter“, das
heißt eın Hutmacher. Ungetähr 1500 wurde 1im kleinen ort Moos
bei Bruneck 1m Pustertal geboren. Auch wurde VO  - der geistigen 165
ruhe erfaßt, die damals durch die deutschen Lande OiINg. Dıie traditionellen
eil- und Gnadenmiuittel der Kirche besänftigten auch ıhn nıcht mehr. Neue
Deutungen altbekannter Bibelstellen, die aut die Erwachsenentaufte un dıe
urchristliche Gesellschaftsordnung des brüderlichen eigentumslosen Lebens
hinzuweisen schienen, machten iıh der weltlichen Obrigkeit ZU Feind Im
Auftrag der Kırche wurde eın Steckbriet ıh erlassen. Lr wurde
darın beschrieben als „aın ErSON, die eınen schwarzen Arft hat, bekleidet
mit einem schwarzen losen Wappenrock, einem blauen Wams, Eısenhosen,
einem schwarzen Hut und der eın Hack] Armt (fagt,. Im Februar 1536
wurde Zu Tode verurteıiılt und aut dem Scheiterhauten 1ın Innsbruck
verbrannt. Das „Kleingeschichtsbuch“ der Hutterischen Brüder vermeldet:
„Von diesem Jakob uetter hat die Gemeın den Namen ererbt, dafß
INa  «} s1e dıe Hultterischen Brüder 39908 dessen sıch die Gemeın auf den
heutigen Tag nıt schämt.“



ORST PENNER

CHRISTIAN ENTFELDER

Eın mährischer Täuferprediger und herzoglicher Kat
otfe Albrechts Von Preufßen

Christian Entfelder, ein ehemaliger Täuferprediger 1n Mähren, wirkte als
Regierungsvertreter 1im Jahre 1539 mıt, dıe geschlossene Sıedlung
nıederländischer Täuter ıhrem Prediger Hermann Sachs 1m preufßi-
schen Oberlande eiINZUFN:  ten.
Diese Tatsache hat mich veranlaßt, der Persönlichkeit dıeses Mannes
eingehender nachzuspüren. Christian Entfelder bezeichnet sıch selbst 1ın
einer Vollmacht, die 1546 1n Königsberg ausstellte, als Kaärntener. LEr
wurde jedenfalls 1m Gebirgsland Osterreichs geboren. Sein Bruder und se1n
Vetter esaßen G  uter 1m Ennstal iın ÖOsterreich!.
Dem Beruf nach scheint Entftfelder Jurist SCWESCH se1N, denn be1
den Verhandliungen zwischen dem Hochmeister Albrecht VO  ’ Hohenzollern
un: dem Deutschmeister des Ordens 1m Jahre 1525 ein Rechtsgutachten für
den Hochmeister auf?. damals 1n den Öösterreichischen Besitzungen
des Ordens tatıg WAafr, 1St nıcht ekannt. Jedenfalls sınd ohl damals die
Beziehungen geknüpft worden, die Enttielder, als AUS seiner Heımat VeI-

trieben WAafl, nach längerem Umherwandern den herzoglichen Hof des
ehemaligen Hochmeisters nach Königsberg ührten. 1529 hielt sıch 1in
dem damals duldsamen Straßburg aut. Ob direkt VO  e} Straßburg nach
Preußen kam, wıssen WIr nıcht Vielleicht hat die oyrofße Straße der
Täuter und ıhrer Ideen rheinabwärts nach den Niederlanden und Friesland
eingeschlagen. Denn gerade dorthin hat VO  z Königsberg Aaus IecSC Be-
ziehungen Lasco und Joh N Beckensteyn unterhalten. Vielleicht
aber 1St auch miıt dem Zug jener 700 Täufer, die 1535 Aaus Mähren nach
Preußen kamen, nach dem Nordosten verschlagen worden. Nach einer
Disputation in Marıenwerder, die iıhre angeblichen Irrlehren bewiesen haben
soll, wurden die Täuter Aaus dem Lande zewl1esen, aber ine oyrößere Zahl
1St doch dem Schutz des mächtigen Freiherrn VO  — Heydeck 1m Her-
ZOgLtUum geblieben.
Tatsache ist, dafß Entfelder seıit 1536 dxe Regierungserlasse Herzog Albrechts

mıt dessen anderen Räten unterzei  nete. Seıit diesem Zeitpunkt
stand also bestimmt 1mM Dienste des Herzogs. Daß damals bereits ıne
eintlußreiche Stellung innehatte, geht &L A daraus hervor, dafß sich die unl



Chrıstian Entfelder

ihres Glaubens willen Aaus den Niederlanden vertriebenen und 1n Bardeyn
1m preußischen Oberlande angesiedelten Niıederländer mıiıt einer Bıtte
ıh wandten. Er sollte beim Herzog 1n Erfahrung bringen, wI1ie sS1ie sıch
gegenüber den Wiedertäufern verhalten sollten, die Jüngst ıhnen g..
kommen waren. Sıe betonten 1n dem betreffenden Brieft aber, da{fß iıhnen
eigentlich schon sel, da der Herzog dıie Täuter ohl dulden
wolle, WELNN sS1e iıhre Kınder taufen ließen und keinen Aufruhr machen
würden. Auch wenin die Niederländer iıhren Brief den „gestrengen,
eEIsamen unde weißen herrn Radtsherren herren Christiano Entfelder“
adressierten, wufßten s1ie anscheinend, S1ie sıch 1n dieser Ange-
legenheit gerade ıh wandten. Denn auch ıhnen wırd vielleicht ıcht
unbekannt geblieben se1n, da Enttelder früher Vorsteher einer Täuter-
gemeıinde (wahrscheinlich Eibenschitz 1526 — 153279° 1n Mähren SCWESCH WAar.

Eın zweıter Brief, der Zur selben e1iıt VO  e Bardeyn AaUuUSs in dieser Sache
den Herzog celbst gyeschrieben wurde, WAar 1n ezug auf die Täuter-

angelegenheit bedeutend 7zurückhaltender‘?.
Es 1St 198808  - für die Antfänge der altpreufsischen Mennoniten VO  w Bedeutung
geworden, daß die größere niederländische® Täufergruppe, die sıch
1m ehemaligen Ordenslande ansıedeln wollte, 1n Königsberg MIE Christian
Enttelder als Regierungsvertreter verhandelte.
Hermann Sassen achs), VO  e Berut Leinenweber, hatte als Prediger schon
1534 ın Deventer ıne Anzahl Personen getauft®. Er War der Führer dieser
Täuter und wurde spater Schulze des Dortes Schönberg 1mM Oberlande. Er
yab schon im November 1932386, wahrscheinlich autf den Rat Enttelders hın,
beruhigende Erklärungen über se1ın un seiner Gefährten? zukünftiges
relig1öses Verhalten ab Am Februar 1539 kamen zwischen Enttelder,
dem Beauftragten Herzog Albrechts, und Hermann Sachs die Verhand-
lungen über die Ansıedlung ZUuU Abschluß FEın größerer Land-Komplex
MmMi1ıt dem Dorte Schönberg 1m Oberlande wurde den Täutfern ZuUur Ansied-
Jung gegeben?.
Mıt dem Handschlag zwischen dem ehemaligen oberdeutschen Täuter-
prediger Enttfelder und dem nıederländischen Täuter Sachs, der diesen
Vertrag besiegelte, wurde der Grundstein einer der oyröfßsten und folgen-
reichsten Siedlungen des Täutertums überhaupt gelegt. Hıer haben WIr die
Urzelle des altpreufischen, des rußländischen und etzten Endes auch eines
großen Teiles des amerikaniıschen Mennonıtentums VOTL uns. Dıiıe 1M ganzeh
etwa 746 gkm oyroße Sıedlung wurde Aaus$s wirtschafrtlichen und relig1ösen
Gründen 1m Lauf der folgenden we1l Jahrzehnte WAar wiıeder aufgegeben,
diıe Täutfer selbst aber fanden VOLr allem 1m nahen Danzıger Werder VO  3

1547 aAb auf Jahrhunderte hinaus i1ne NEUE Heımat.
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Entfelder, der eın Schüler Denks SCWESCH und auch 1n freundschaftlichen
Beziehungen Hubmaier stand®, War ZUr selben e1it w1e dieser 1n Mäh-
L, Er hat mit Wort und Schrift die Reformation 1in seiınem Sinne
ördern versucht. Seıin Büchlein Von der „Gottseligkeit“, „das sıch Zanz in
den Gedankengängen der Mystik!®“ bewegt, scheint weıt verbreitet SCWESCH

se1n. arl V  3 Gent!! führt den Lieblingsschriften auf,; die
seıin Eıgen NNEt. Es War Stelle eines Vorwortes VOTLT Taulers Postille
gedruckt.
arl NS  . Gent, der den Geschehnissen und Menschen jener ersten Täuter-
Zzeıt noch recht nahe stand, Sagı mit Bezug auf die oberdeutschen Täuter:
SES dort (bei den oberdeutschen Täuftern) dann auch verschiedene
gelehrte Männer. Eınıge VO  =) ihnen hatten siıch auch willig in das Lehramt
begeben, ıhnen dann aber Bedenken gekommen, sı1e hatten sıch VO  3
dem taufgesinnten olk zurückgezogen und siıch wieder 1n die Stille!? g..

und begeben. Unter iıhnen sınd SCWESCH Christianus Entfelder '13(‘
Und Protessor Cramer bestätigt UunNns, dafß Karel VQ  3 Gent gerade Ent-
telder und iıhm geistesverwandte Schriftsteller schätztelt. echt Zut scheint
se1in schärfster Gegner, der preußische Bischof Paulus Speratus, über Ent-
telder inftormiert gEWESCH se1n. Er schreibt 1542 seinen Freund
Auri:taber nach Wittenberg, Entfelder se1 e1nst Vorsteher der Wiıedertäufer
1n Mähren ZEWESCNH, se1 außerst schlau Schon 1m September 1539 Sagt

1n eiınem anderen Brief Poliander, Entfelder se1 eın Mann, der selbst
nıchts Sakramentiererisches schreibe, aber für Sakramentierer und Anabap-
tisten!S die Feder führe
Vielleicht hatte Speratus bei diesen Worten jene Schrift 1mM Auge, die VO  n
Entftelder wahrscheinlich 1im Laute des Jahres 1539 geschrieben und 1mM
Januar 1540 iın Straßburg herausgegeben wurde. Sıe WAar betitelt: „Von
den manıgfaltigen 1mM glauben zerspaltungen, dise Jar entstanden. In SO11-

derheit VO  - der Taufspaltung un 1rem urteıl. Aın bedacht.“ Das Büchlein
oll auf Veranlassung einıger Täuter geschrieben worden se1n!®. Man glaubt
sich in die Königsberger Verhältnisse jener Tage VOGISCUZT; Wenn INa  e} 1im
zweıten Teil die Auseinandersetzung über Taute und Abendmahl lıest.
Sakramentierer und Anabaptisten Ja 1n den ugen des Bischofs
Speratus die schlimmsten Leugner echter Lehre
Und doch mussen die Vertreter dieser beiden Rıchtungen damals ofe
1n Königsberg ıne starke Stellung gehabt haben!?. Enttfelder stand den
Ideen der Täufer, W1e seine N: Vergangenheit beweist, außerordentlich
nahe, sympathisierte aber auch mıiıt der autkommenden reformierten Riıch-
tung. So teste, durch Glaubensbekenntnisse abgegrenzte Religionsgesellschaf-
ten w1e heute vab Ja 1n den ersten Reformationsjahren noch nıcht. Es
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WAar allenthalben eın Suchen nach WEGEHECN Formen kırchlich-religiösen Lebens.
Zum Kreise Enttelders gehörten der Hoftbibliothekar Polyphem und der
Humanıst Gnapheus, beides Niederländer, die beim Herzog in groißsem
Ansehen standen. Sıe suchten ıhre Parte1 durch Hinzuziehung Kräfte

stärken. 1547 kam der Kölner Dr Westerburg, der dem Täufertum
Niederrhein weıte Verbreitung verschafft hatte, als herzoglıcher Rat nach
Königsberg‘®. Um dieselbe eıt gelang CS dem Niederländer Dr med Jo-
hannes Pyrseus die Stelle eines Leibarztes beim Herzog verschaffen.
Pyreus wurde VO Herzog 05 als politischer Gesandter gebraucht. So
vertrat dessen Interessen 1544 auf dem Reichstag Speyer. Er War eın
ausgesprochener Anhänger der nıederländischen Rıchtung der Reformation!®.
Da mMan 10328 Lasco nach Ostpreußen zıehen versuchte, se1 erwähnt.
ber Speratus hatte bereits 1n seinem Sprengel Z Gegenstofßs angesetZt.
1543 mußten die Holländer 1mM Oberlande, dıe in der Lehre VO  ’ Tauftfe
un Abendmahl VO  ’ der preußischen Kırchenordnung abwichen, das Land
verlassen. Bald darauf wurde Westerburg auf Betreiben der Königsberger
Geistlichkeit VO Herzog entlassen. 1547 wurde Gnapheus n seliner
relig1ösen Anschauungen der Prozei{ß gemacht“®. Lr mujfßste das Land verlas-
SCI1 und wandte siıch nach Ostfriesland. Hıer War zunächst bei ote
Erzieher un wurde dann Bürgermeıister VO  3 Norden. Auch VO  e} Norden
hörte INan 1n jenen agen, da{ß dort Täuter und Sakramentierer ine tüh-
rende Rolle spielten?!.
Seit dieser eıt hören WIr auch VO  3 Entfelder nıchts mehr. Seit 1547 1st
kein Gehalt mehr ıhn ausgezahlt worden. auch ausgewl1esen
wurde, ob gestorben 1St, wı1ssen WIr nıcht. Seıine 5Spur geht verloren. Dıie
Quellen schweigen über Christian Enttfelder.
Immerhin bleibt seiner Person bemerkenswert, daß als hochdeutscher
Täuter oder ZU mındesten Gesinnungsgenosse ate der Wıege des OST-

deutschen Täutertums gestanden hat

Schumacher: Niederländ. Ansıedlungen 1mM Herzogtum Preußen ZUr Zeıt Her-
ZOS Albrechts (1525 “ 1368) Leipz1ig 1903 ff

Joachim: Die Politik des etzten Hochmeisters 1n Preußen. Leipzıg 892/95,
111 S. 406

Menn. Lex 594
Beide Briefe Schumacher ©O 174 e abgedruckt
Niederlande 1 historisch-politischen Begriff on 1550
Va  3 Slee Hıst. de Doopsgez. Deventer I7 * uılt hunne verklaring bleck

tevens, dat ook den Enk OOT Deventer, bi)j de ape Va  - Jeruzalem, zekere
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Herman Sassen den doop toegediend Vos Kleine Bijdragen, AA 1n dem
Kapiıtel „Melchioritische leeraars of anvoorders LOL 1540° auch Herman Sassen
aut (S: 117)

Cosack Paulus Speratus, Braunschweig 1861, die Vertragschließenden:
ermann Sachsen, Niclassen Selandt, Merten anße, Hugo VO Hagenn (wahr-
scheinlich Hugo Mathias Va  ; Gravenhage, der spater als Lehrer be1 den Danzıger
Tautern nd als Siedler auf der Nehrung eine spielte), Paul Lau und Peter
Jacobsenn. Sachs verliäßt allerdings gerade relig1öser Dınge willen 1542
Schönberg. aul Lau flieht 1543 seiner täuter. Einstellung. Seine Famı-
lje 1St wahrscheinlich mit der Holländerfamıilie identisch, die spater 1n dem groißen
Werder ansässıg 1St

Siehe hiıerzu auch den Artıkel „Ostpreufßen“ 1m Menn. Lexikon.
Menn Lex 591 Ebendort zibt Christian Neff ine Besprechung VO!  3

Enttelders theologischen Schritften.
ebenda

11 Carel Van Ghendt Het beginsel der scheurıngen onder de Doopsgezinden.
1658 Blatt 1n ! Bibliotheca Retormat. Neerl VII 1910

emeınt 1STt ohl die Stille der Gelehrtenstube.
13 Va Gent. A W

Prof. Cramer Sagl 1n seiner Einleitung Z Ausgabe VO  $ Carel Va  3 Ghendt
496 „Bijzonder W as h1) U1Ss 1n geschriften u1lt anabaptiste

kringen. Hı)y bezat velerlei van VO  — Staupitz, Entfelder, Denck, ook Van Tauler
1n eigendom, ovendien Dencks etzers vertaling Va de Proteten. Men ziet,
INet ame schr1)vers, die de doopsgezinde broederschap verlaten hadden zonder
aar pr1Js 9 trokken hem an
15 Sakramentierer 1n Ostpreufßen Glaubensflüchtlinge Aaus den Nieder-
landen. S1ie vertraten eine der spateren reformierten ÜAhnliche Auffassung 1n der
Abendmahlslehre. Anabaptisten, Vertreter der Glaubenstaufe, die als Flücht-
lınge ach 1530 Aaus den Niederlanden 1n Preußen eintraten. Sehr häufig lassen
sich beide Richtungen garnicht voneinander Die Behörden warfen s1ıe jeden-
falls 1n eıiınen Topf.

Menn Lexikon - D @]}
Speratus chreibt 1547 1mM Hınblick auf Entfelder un: seine Gesinnungs-

J  Cn bei Hofte Aurifaber nach Wıttenberg: 5 * Hı SUNT 1n N pret1i0
honore (Cosack o, 199 E

18 Steitz: Gerhard Westerburg, 1n Archiv Frankfurter Geschichte un: Kunst,
Bd Frkift a. M 1872 Vgl hıerzu auch Rembert: Dıie Wiedertäufer

1mM Herzogtum Jülich. eın Bruder Antonıius VO: öln wurde von Menno zZzu
Altesten befestigt (Menn. Lexikon 76)

Ischackert: Urkundenbuch Zur Reformationsgeschichte des Herzogtums Preu-
ßen. Leipzig 1890, 374 Schumacher AA C

Schumacher ‚
Z Blaupot ten Cate: Geschiedenis der Doopsgezinden 1n Groningen, Overyssel

Ostfriesland, 1842, berichtet darüber.



FRITZ BLANKE

F ING1I MIE MBROSIUS BLARER

Dıie Anfänge der Täufergemeinden 1in der Schweiz bewegt VO  $ der
Frage, ob die Gemeinde 1n eigener Bestimmung das Recht habe, ıne Re-
form durchzuführen, oder ob dazu der Mitwirkung weltlicher acht
edürte. In dem hoch interessanten Brietaustausch 7zwischen Zwingli und
Ambrosius Blarer, dem Züricher und dem Konstanzer Reformator, EeNt-
decken WwIr, da{flß Blarer den Standpunkt der Täuter teilt. Sıe standen also
mMit ihrer Meınung nıcht allein. Den Abschnitt entnehmen WIr mit treund-
lıcher Erlaubnis dem bedeutenden Werk Der Konstanzer Reformator
Ambrosius Blarer 14972 — 1564, Jan Thorbecke Verlag, Konstanz und Stutt-
gart 1965
icht eın mündliches Gespräch 1st gemeınnt, sondern eın schriftliches. Am-
brosius Blarer, der damals Sechsunddreifßigjährige, wandte sıch 1M Frühjahr
1528 mit einem Briet voller Fragen den acht Jahre älteren Zwingli.
Dieses Schreiben 1st bedauerlicherweise verloren Zwinglı ant-
wortete Maı 1528 sehr einläfßlıch: se1n Antwortschreiben umtfaßt in
der Kritischen Zwingli-Ausgabe! siebzehn Seıten, 1St also, wiıie Zwinglı selbst
SAagt, „kein Brief mehr, sondern eın Buch in Brietftorm“ (466,2)
Der Inhalt des verlorenen Blarerbriefes aßt sich 1n den Hauptzügen Au

Zwinglis Erwiderung wiederherstellen. Das oll zunächst hier versucht
werden. Den Hintergrund der Probleme Blarers bildet die kirchenpolitische
Lage, w1e S1e sich bis ZU Jahre 1528 ıin Konstanz entwickelt hat Der
Bischof hatte die Stadt 1m August 1526 verlassen. Von da verschwanden
die katholischen Bräuche und Einrichtungen rasch. Wo noch Widerstand
gab, half der Rat, der überhaupt der entscheidende Träger der Konstanzer
Reformation WAaTrT, kräftig nach So verbot 1m Maı 1527 dem Domuin1-
kaner Pırata die Münsterkanzel. Zu Anfang des Jahres 1528 WAar der Van-

gelische Gottesdienst in Konstanz allgemeıin eingeführt?. Das War für die
Evangelischen, möchten WIr annehmen, Grund ZUr Befriedigung, Ja ZUuU

Triumphieren. Die meıisten haben sicher auch empfunden. ber Am-
brosius Blarer konnte des Sıeges nıcht recht froh werden. Die Art, w1ıe dıe
Reformation 1n Konstanz durchgeführt worden War, bedrückte ihn: der
yroße Erfolg der Konstanzer Reformation vermochte se1ne Bedenken nıcht

beschwichtigen. Darum wendet sich Zwinglı. Er 11 dem Zürcher
Freund seine Zweiftel vorlegen und ıhn Rat bitten. Blarers Bedrängnis
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1St diese: Durtte sıch der Rat 1n kirchliche Fragen einschalten? art eine
weltliche Obrigkeit in Angelegenheiten, die die Kırche betreffen, handeln?
Blarer 1St genel1gt, diese Fragen verneinen, und beruft sich dabei aut
Jesus 452,24) und Paulus 452,29) Auf den Jesus, der VOr Pılatus erklärte
Joh’ „Meın Reich 1St nıcht Von dieser Welt“, und der sich weıigerte,
ZUu König Joh 6;15) oder Rıchter Luk gemacht werden.
Paulus andelt 1m Kapıtel des Römerbriefes VO  en denen, die noch 1m
Glauben schwach sınd, un verlangt dort, daß jeder, se1 stark oder
schwach, das iun soll, W as 1in seiınem Gewissen VOT Gott verantwortien
kann (454,18 und, „Jeder oll in seinem eigenen Sınn völlig über-

sein“ (Röm 14,5) Das bedeutet, schließt Blarer, daß keinen
Umständen die Gewissen verletzt werden dürtfen. Die Obrigkeit aber,
welche katholische Traditionen abschafft, verletzt notwendig die Gewissen,
nämlich die schwachen Gewıissen derjenigen, die solche Abschaffung noch
nıcht miıt Überzeugung bejahen können. Blarer fragt sıch darum, ob
nıcht besser ware, der Rat würde vorläufig jeden bei seınem Glauben lassen
un den Zeitpunkt abwarten, alle Bürger VO  } innen heraus eines
gyemeınsamen (evangelischen) Sınnes geworden selen. Er 11 diese Lösung
nıcht als die eiNZ1g richtige geltend machen, aber hält sS1e für vertretbar.
Blarer erwagt also den Gedanken der staatlichen Toleranz ın Glaubens-
dingen; hält tür möglich, daß die weltliche Obrigkeit iıhren Unter-
nen Gewissensfreiheit gewähre.
Miıt dieser Forderung der Neutralıität des Staates in Fragen der Religion
befindet sıch Blarer 1n der geistigen ähe des Täutertums. Das WAar auch
Zwinglis Eindruck. Der Ton Zwinglıis 1n seinem Briete 1St eben darum
streckenweise ungestum und zudringlich (vgl 464,1), weil ıhm
darauf ankommt, den Konstanzer Reformator Aaus$s dieser gefährlichen Nach-
barschaft befreien. An mehreren Stellen polemisiert Zwingli die
catabaptistae (Täufer), weil S1e VO  $ der Obrigkeit Glaubensfreiheit Ver-

langen. ber 1l damıt Blarer treffen, der Ja für denselben Gedanken
eintrat. Auf erwähnt Zwinglı, daß die täutferischen Gegner seine
Berufung auf das Ite Testament zurückweisen, ” audio“ (wie iıch
Vomn Dır, Blarer, vernehme). Natürlich kannte Zwinglı diesen Wiıderspruch
der Täufer schon längst. ber offenbar hatte ihn Blarer sıch eigen
gemacht, und Zwingli ekommt ıh 1U  a Aaus dessen Munde hören. Ahn-
liches gilt VO  a einem anderen Einwurft. Auft S. 463,21 berichtet Zwingli,

werde ıhm entgegengehalten: Gott hätte auch ohne obrigkeitliches Eın-
greifen die Seinen verteidigt. Das 111 Sagen: Die Einmischung der bürger-
liıchen Gewalt (ın Zürich und Konstanz) in die Fragen des Kirchenlebens
ware Sar nıcht nötıg SCWESCNH; Gott hätte 1n seiner Fürsorge allein se1ıne
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Gemeıinde schützen vermocht. Diese Einwendung STamMmMtTt gew1f5 VO  3

Blarer: aber S1e entspricht täuterischen Gedankengängen.
Wır sahen, dafß Blarer sıch auf Jesus und Paulus tutzte ber nın
noch eiınen dritten Gewährsmann: Luther. Es geht Aaus Zwinglıs Brief klar
hervor (451,17 und 452,17), da{fß Blarer AT Erhärtung seiner Ansıcht den
Luthersatz Zzıtlert hatte: Regnum Christi 1O  w} est (das Reich Chri-
sSt1 trıtt nıcht außerlich in Erscheinung). Blarer verstand dieses Wort, das ine
Zusammenfassung der Lehre Luthers VO  e den wWwel Reichen darstellt,
Die Glaubenden bılden die Kırche, das Reich Christi. Dieses eich 1St inner-
ıch 1n den Herzen, 1ın den Gewissen; 1St der Bereich der treiıen Ents
scheidungen des Gewissens. Weiıl iınnerlich ist, darf 1n diesem Reiche
keine Zwangsgewalt angewandt werden. Das gyeschähe aber, WEeNnN die
Obrigkeit die Abschaffung katholischer Bräuche befehlen würde. urch se1in
SaNzZECS Schreiben hindurch bekämpft Zwinglı Mi1t Leidenschaft diese Theorie,
die Ja, WEEeNN S1€e wahr ware, dem obrigkeitlichen Kirchenregiment tödlich
seın müßfßte. Am Schlusse des Brietes emerkt Zwinglı (467,15), kürzlich
habe ıhn der Bruder des Ambrosius, Thomas Blarer, besucht, un: dieser
habe sıch als einen eifrıgen Gefolgsmann Luthers erwıesen; CIy, Zwinglı,
hoffe aber, iıh wenı1gstens teilweise VO seinem Luthertum ekehrt
haben Sıcher stand in den Gesprächen, die beide Männer ührten und die
offenbar zeitlich mi1it der Niederschrift der AÄAntwort Ambrosius Blarer
zusammenTfielen, Luthers Lehre VO  s den beiden Reichen 1m Vordergrund.
Nun Zwinglıis Wiıderlegung. Blarer hatte sıch auf das Jesuswort „Meın
Reich 1St nıcht VO  a dieser Welt“ bezogen, u11n damıt SAascCH. In der Kiırche
oibt nıcht Geisteszwang noch Gewalt. Zwingli knüpfte dieses Wort
Jesu und betont seinerseıts, dafß der Herr eın geistliche Ämter hatte.
„Christus War während se1nes ganzen Lebens Prophet un: Biıschof, nıcht
Öönıg oder Obrigkeit“ (465,28) Dennoch, fährt Zwingli weıter, hat
siıch nıcht gescheut, bei schwachen Gewi1issen anzustoßen. Indem erlaubte,
da seine Jünger AIl Sabbat Ahren ausrautten und daß S1€, ohne die Hände

waschen, aßen, hat zugelassen, dafß die Gewissen der Tommen Juden,
besonders der Pharıisäer, verletzt wurden (453,3) Dıie Jünger haben, mıt
Jesu Einverständnis, öffentlichen Anstofß CIFeRT, und Aeche (entgegen
Luthers Ansicht) das Reich Christi zußerlich 1n Erscheinung. Jesus hat also
nıcht schrankenlose Gewissenstreiheit gewährt. Dıiese ware, meınt Zwinglı,
auch heute nıcht durchführbar. Zu warten, bis alle eines einz1gen Glaubens
sınd, 1St utopisch. Dann un an 1St einfach notwendig, daß der He

Glaube ZUr Durchsetzung gebracht wiırd, auch WE nıcht alle Bürger e1IN-
verstanden siınd. Jesus hat 103°4 Gewalt (Macht, V1S) angewendet, damals,
als die Wechsler AaUS dem Tempel trieb Es z1bt Macht, die mIit
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Gewalttat und Unrecht verbunden 1St Und oibt Macht, die durch Klug-
heit, Großmut und Barmherzigkeıit begrenzt und gebunden ISt Im 7weıten
Sınn hat Jesus be] der Tempelaustreibung wang un Gewalt gebraucht
und damıt gezeıgt, dafß in der christlichen Kirche zuweılen Zwangsgewalt,
durch ine christliche Obrigkeit ausgeübt, nötıg 1St.
Den Beweıs, da{fß ıne christliche Obrigkeit kirchenregimentliche Befugnisse
andhaben dürtfe, hatte Zwingli früher, 1M Kampfe die Täufer, mı1t
Hılte des Alten Testamentes geleistet. Er hatte auf die Könige des Alten
Bundes verwlıesen, auf Hıskıa, der die Höhenheiligtümer beseitigte (2 KOön
18), auf Josıa, der den Kultus 1in Jerusalem retformierte (2 KOon 27) und
andere. Blarer lehnt diese Begründung ab, und Zwinglı benützte die (se-
legenheit, erklären, daß diıese Beispiele nıe als sıch verpflich-
tend, als gesetzlich, verstanden habe (464,1) Fuür ıhn 1St das anz (jesetz
des Alten Bundes Judizial-, Zeremonial- und Moralgesetz (Dekalog)
ohne Ausnahme abgetan. Einziggültige Norm 1St tür den Christen u  — das
Doppelgebot der Liebe (Matth 9 Nur die Vorschritten oder Vor-
bilder des Alten Testamentes miıt dem Liebesgebot zusarnmenstimmen‚ sind
s1e auch jetzt noch zültig. Weiıl Hiskia und Josia ıhre relig1ösen Maßnah-
I1NEeIN Aaus Liebe Gott und den Menschen durchführten, darum 1St das
Handeln dieser Könige noch heute maßgebend. „Nıcht also Hiıskıa un Elıa
verpflichten uns, sondern verpflichtet u11l die gleiche Liebe und derselbe
Geıist, da{fß WI1 ıhr Beispiel nachahmen, wenn die Religion, die Umstände
und der Friede erheischen“ 467,10)
Damıt hat Zwinglı die ihn vorgebrachte Kritik abgewehrt. Nun-
mehr legt 1n posıtıvem Beweıisgang die Gründe für das Recht staatlıcher
Kirchenleitung dar Dabei nımmt den Ausgang VOII Apostelkonzil
(Apostelgesch. Kap 15) Sein Gedanke 1St der Das Apostelkonzil faßte
Beschlüsse über dıe Beschneidung, SOW1e über Blut und Ersticktes. Es hat
also kirchliche Fragen geordnet. Dann dart aber auch der Rat (von Zürich
und Konstanz) 1n Kirchendingen entscheidend miıtreden (455,24) Zwinglı
weıßßs, daß, aut den ersten Blıck, diese Folgerung nıcht Qanz stichhaltig ist:
denn 1n Jerusalem beschlossen die Apostel, die Altesten und die NZ
Christengemeinde (Apostelgesch. 1555 die Räte in Konstanz un Zürich
sind aber bürgerliche Behörden (455,30) Jedoch der Abstand 1St nach
Zwinglı nıcht Zrofß, w 1€e zunächst scheint. Denn einmal, behauptet
Zwingli irrtümlıich, dl€ „Altesten“ 1n Jerusalem weltliche Ratsherrn
(455,33) Dıie Apostel allerdings Vertreter der christlichen Gemeinde,
und diese cselbst Wr Ja auch den Beschlüssen unmittelbar beteiligt. Iso

War doch auch 1n Zwinglıs Augen) S! da{ß auf dem Apostelkonzil die
christliche Kirche ıhre Angelegenheıten selbst regelte. Aber, fragt Zwinglı
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NUN, 1St 1n Zürich, Konstanz und 1n den andern Städten, die Räte
1n der Kirche regıeren, anders? Das Recht, kirchliche Entscheidungen
ällen, besitzen die Rate ja nıcht eintach insofern, als S1e weltliche Obrig-
keiten sind. Vielmehr mu(ß eın magıstratus (Obrigkeit), in der Kirche
mitentscheiden können, vier Voraussetzungen erfüllen 456,351) Erstens
mussen die Ratsmitglieder Christen se1ın, sıch also VOTL Gott verantwortlich
ühlen. Sondann mussen die Ratsbeschlüsse sıch nach dem Wort CGsottes
richten. Drittens mussen diese Beschlüsse sıch auf exferna (Außere Dınge),
z. B die Kıirchenbilder und die Messe, beziehen. Schließlich dart der Rat
NUrT, WEeNnNn UVO die Zustimmung der Kirchengemeinde eingeholt hat, ent-
scheiden. Somit lenkt der Kat nıcht als weltlicher Rat die Kırche, sondern

1St christliche Normen gebunden, hört auf das Wort Gottes, fühlt
sich VOTL Gott verantwortlich und 1St insotern eın Teil der Kircheß. Zwinglis
Konzeption iSt (im Brief Blarer) das Staatskirchentum, aber INa  ; muß
VOIN einer gemilderten orm dieses Kirchentums sprechen, weiıl Ja die Obrig-
eıt nıcht VO  3 außen her 1n die Kirche hineinregiert, sondern selber autf
dem Boden der Kırche steht un dıe kirchlichen Anliegen als die ıhren
betrachtet.
Wır hörten, daflß der Rat für seine kirchlichen Verordnungen das Eınver-
ständnis der Kirchgemeinde haben musse. Wıe 1St das gedacht? Wır stellen
uns VOIL, Zwinglı meıne, der Rat musse ine Kirchgemeindeversammlung
befragen. Jedoch o1bt der Retormator ine andere Antwort 457,24) Der
Rat, auch 1ın Konstanz, 1St gewählt VO  .} den Zünften, und Zwinglı führt
AaUuSs:!: Es genugt, wenn die Zünfte und die Ptarrer einverstanden sınd: denn

1St die an Kirchgemeinde einverstanden. Wır stellen fest, dafß Zwinglı
damıt, 1n Überspitzung des volkskirchlichen Gedankens, die Grenze ZW1-
schen Kirchgemeinde und Bürgergemeinde, zwiıschen Kirchenvolk und Staats-
volk aufgehoben hat
Am Schlusse seines Briefes bringt Zwinglıi ıne begütigende Bemerkung, die
INa  3 nach den vorhergehenden csechr entschiedenen Formulierungen nıcht Cer-

artet hätte. Er schreibt, wolle seinen Gesprächspartnern, denkt natur-
lich VOT allem Blarer, Gerechtigkeit widerfahren lassen. Ihr Stand-
punkt se1 falsch, ıhr Beweggrund jedoch verständlich. Sıe fürchten, „dafß sich
die Obrigkeit miıt der eıit allzuviel herausnehme“ (466,8) Blarer ahnte in
der at: w as Ja dann auch geschah, daß die Obrigkeıit, nachdem ıhr einmal
die orge für die Kirche 1n die Hand gelegt WAar, ıhre Herrschaft 1n der
Kirche immer ungehemmter ausdehnte.
iıne Stellungnahme Blarers Zwinglis Schreiben VO Maı 1528 1st nıcht
ekannt. Im Briefgespräch zwischen dem Zürcher un dem Konstanzer Re-
formator tLretfen sich der Grundsatz der kirchlichen Selbstregierung (Ge-
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meindeautonomie) un: des Staatskirchentums klar gegenüber. Das Staats-
kirchentum hat in der Folge zunächst gesiegt. ber Je mehr sıch über-
steigerte, Je mehr die Kirchen siıch den Staaten unterwerten mußten, desto
stärker wurde das Verlangen nach der selbständigen, selbstverantwortlichen
Gemeinde. Schließlich hat diese Kırchenform, die Gemeindeautonomie, sıch
doch durchgesetzt. Es ehrt Ambrosius Blarer, da{ß CIy, wenn auch NUur 1n
eiınem Privatbrief und damıt „un dem Ausschluß der Öffentlichkeit“,
den frühesten Vorkämpfern dieser Idee gehört hat

ZwW. E Nr /20, 451 — 467 Dıie Zahlen ben 1 ext bedeuten Seıite
un Zeile Von and Größere Teile des Brietes sind übersetzt 1n dem VO  3

Walther OHLER herausgegebenen Werk Das Bu: der Reformation Huldrych
Zwinglis, Von ıhm selbst un: gleichzeıtigen Quellen erzählt (München, Auf-
lage 1926, zweıte unveränderte Auflage Abdruck des Brietes auch bei
SCHIESS 147 —160

Siehe MOELLER, Zwick, 88
Man denkt an Luthers Bezeichnung des Landesherrn als des praecıpuum

membrum ecclesiae. Luther hat das landesherrliche Kirchenregiment aut die gleiche
Weise begründet wIıe Zwinglı das Kirchenregiment der Ratsbehörden.

WALTER FELLMANN

ARTIN UN HANS

Heıinrich Bornkamm zu Geburtstag

Man kann Jjetzt die Begegnung und Auseinandersetzung dieser beiden Per-
sönlichkeiten völlig überschauen!. Es exIistliert ine Warnungsschrift der
Straßburger Prädikanten aus der Feder Bucers die Irrtümer des
Jakob Kautz und Hans enck VO Juli veranla{ßt durch sieben
Artikel, die Kautz Juni 1527 der ure  80: der Predigerkirche
Worms angeschlagen hatte?. Diese hatten 3 ( A das Wort Gottes, die Kinder-
taufe, das Abendmahl, die Nachfolge und die Genugtuung Christi Z
Gegenstand un! bewegen sıch Sanz 1n Denck’schen Gedankengängen. In
seiner Gegenschrift hat Bucer 1U auch alles verarbeıtet, w as Eın-
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wänden die Theologie des spiritualistischen Täuferführers Hans
enck vorzutragen hatte?2.
Sechs Tage nach dem Erscheinen se1nes Büchleins hat Bucer 1n eiınem Briet

Zwingli* über die Anabaptisten mMiıt tolgenden Worten Klage geführt:
„Scripturam palam refutantes el satısfactionem Christiı negantes.” Hıer
ftormulierte 1ın einer klassısch gepragten Kurzformel seine Hauptein-
wände Leute w1e Hans enck Denn alle Täuter annn schwerlich
damıt haben charakterisieren wollen, das ware ebenso unsachlich w1e
gerecht SCWESCN. 1ıbt doch Bucer selbst iın seiner Warnungsschrift dem
Täuter Michael Sattler das schöne Zeugnis: är 7zweıtteln nıcht, Michel
Sattler, der Rotenburg verbrandt 1St, doch vıl geschickter und erbar-
lıcher denn etliıche andere Darumb WIr nıcht zweıfftfeln, se1 ein INAdI-

Christ1i“>. Da jedoch der Brief Zwinglı ganz kurz nach dem Er-
scheinen der Schrift Bucers Kautz/Denck geschrieben ist, am I2
dart INan MIt Fug und Recht se1ine briefliche Außerung auf Hans enck
und seiınen Anhang beziehen.
Der Doppelvorwurf, die Verwerfung der Schritt un! die Verneinung des
Verdienstes Christi, erscheint 1U  - allerdings 1n eınem besonderen Licht,
wenn INa  . die entsprechenden Ausführungen Bucers iın seiner Warnungs-
schritt mMI1t heranzıeht, wobei INan seine Kunst des Einfühlens in die
gyegnerische Haltung und se1n Vermögen, den anderen dadurch gewınnen,
reichlich studieren kann. Heinrich Bornkamm hat diese abe Bucers einmal

charakterisiert: „Bucer hat das (was SCnM wollte), weıl allen alles
se1n wollte, bald humanistisch, bald platonisch, bald reformatorisch, bald
täutferisch, bald katholisch 301 versucht  «(;
Der erstien These VO  } Kautz: die ganz denckisch empfunden ist: „Das WOTT,
welchs WITr eusserlich miıt dem mundt redenn, mi1t tleissıgen OrIen hoerenn,
mIiıt henden schreiben oder trucken A SE nıcht das recht lebenhaftft oder
eW12 bleibent WOTT ZOLLES, sondern RMERE ein zeugknufß oder ANZEYSUN des

“”’/indren, damıt dem Ausseren auch geschehe Bucer enNt-

„Das getocNh freylich vnd buchstaben hat nıeman für das WOTrt gOtLES
dargeben, aber den SYIM vnd die MEYNUNS, die biblischen schrifften für-
geben vnd reden, die auß DOLLt reden, das heysst Paulus und andere das
WOTLT ZOLLES., Dıises 1aber IMNa nıeman fassen nnd MIit glauben ANNECIMMNEI,

hebe dann jnnerliche ()EGI hoerenn. Der natürlich mensch vernımpt
Je nıcht, W as VvVon ZOLL 1St, Kor {{ (14), muß eın zut erdtrich se1n,
das 1STt ein hertz mıt dem ZOLTLES begabet, das das WOTLT ZOLLES recht
empfahe. Vnd 1St nıcht das ausserlich WOTLT gleich als eın karch, damıt der

gOottes 1Ns hertz gefueret werde, al etlich yetz schreibenn Dıe
Wendung des etzten Satzes Bucers erinnert ebhafrt eınen spateren Aus-
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spruch Zwinglis: „Der Geist aber braucht eın Geleit oder Wagen, denn
1St selbst die Kraft und Fuhre, adurch alles geführt wiırd, braucht nıcht,

daß geführt werde“. Dıiıese Formulijerung STAaAMMT Aaus der Contessio
Zwinglıis, die 1530 Kaiıser arl gesondert überreıichte. Sıe steht 1m
Widerspruch der Vereinbarung 1m Colloquium VO  } Marburg 1529
Zwinglı unterschrieben hatte: „Zum achten haben sıch die Theologen
dahın verglichen, daß der Heılıge Geilist nıemand den Glauben xibt ohne
vorhergehende mündliche Predigt, sondern durch un MI1t dem Wort cchafft
und wirkt den Glauben, wıe, und bei welchem wiıll“?
Im sechsten Artikel hatte Jakob Kautz 1n Denck’scher Manıer formulıiert:
„ Jesus Christus hat 1n keynen andern WB tür V1I1S gelitten oder
gethon, WIr stehen dann 1n sein fußstapfen vnnd wandlen den Weg, den

UVO gyebanet hat vnnd folgen dem befelch des aters w1e der SUl:  - eın
yeder 1n seıiner mafß; wer anderst VO  - Christo redet, helt oder glaubt, der
macht auß Christo eın abgott, welchs alle schrifftgelerten vnnd falsch Van-

gelisten M der J  al welt tun '“10 Es finden sıch in der Gegen-
these Bucers gute Worte über die Erlösung Christı 1im Anschlufß ROom 5R

ELWd; dann jedoch wiederum Satze, die sıch gefährlich weıt autf den
Boden des Gegners stellen. „Hab auch acht, lıeber Christ, vi{t das
woertlin Christus hat den WC$ gebanet. Hat nıt IMN gethon? Hat
nıcht auch V11S willen vnd krattt jhm wandlen durch seın tod erworben?
Warumb diıe leut Christum nıtt VO  e’ SCYNECIN ampt, das

miıttler und erlöser 1st? Er Sagt doch selbs, CT SCY der WCR, die WAar-

heyt vnnd das leben? «11 Heinrich Bornkamm hat richtig gesehen: „Weıil
Bucer die lutherische Dialektik VO  3 (Gjesetz und Evangelium nıe voll
begriffen hat, meıinte die Rechtfertigung durch Gedanken ausweıten
mussen, die be1 TAaSmus fand INa  a musse VO  - eiıner doppelten Recht-
fertigung reden, einer AUS dem Glauben un eiıner aus$s der tatsächlichen
Erneuerung des yöttlichen Ebenbildes in uns, Aaus einem sittlichen
Leben“??.
Späater hat Ja diese Auseinandersetzung 1n der beginnenden lutherischen
Orthodoxie ine Rolle gespielt, als siıch Melanchthon mi1t den Anhängern
Osianders nach dessen Tod StrAtt, besonders mMI1It dem Nürnberger Prediger

Culmann. 15572 wurde ein Aktenstück aufgesetzt, VO  e Predigern
terschrieben, VO Melanchthon und Alesıus, und das ogma dahın
präzisıiert: „Daß der Mensch 1n der Bekehrung ın diesem Leben dahın
gerecht werde für vor Cott VO  3 N des Gehorsams des Mittlers durch
Glauben, nıcht VO  3 SCH der wesentlichen Gerechtigkeit“. In sieben Satzen
wırd jeglicher Osiandrısmus feierlich verworten; der siebente lautet: „Dıiese
definıt1io, Justitia 1St dieses, das uns macht recht tun, oll als ine (esetz-
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lehre verstanden werden. Und oll Unterschied zwischen Gesetz und Evan-
gelio und zwischen der Gerechtigkeit der Person für Gott und der gerechten
Werk treulıch erklärt un gehalten werden  “]_3.

Man möchte meınen, eın Mann wI1e Martın Bucer, der in allen Siätteln
reıten vermochte, hätte eın Banz weıtes Herz haben mussen für den (3@8-
danken der Toleranz. Man 1St enttäuscht, wenn INa  = diese Spur veriolgt.
Bucer EIIMAS seıne Sprache wandeln, den andern gewıinnen, aber

ISt unbeugsam 1n der Forderung der kirchlichen Einheit. Er, der sıch
selber 1mM Sınne der Orthodoxie des Verdachtes der Irrlehre reichlich schul-
dig gemacht hat 1St unerbittlich, WenNn die Einheit der Kiıirche
geht, Ww1e S1e versteht.
FEın Ruhmestitel seines Lebens bleibt, da{flß den Täutern gegenüber immer
die Todesstrafe abgelehnt hat Darın Wr der toleranteste den
Reformatoren, WI1e Bornkamm mMi1t Recht hervorgehoben hatlt Im übrigen
aber hat diıesen Leuten gegenüber Je Jänger Je mehr die schärfsten Ma{ß-
nahmen gebilligt: Verbot der Wiedertaufe und der Konventikel, Verhaf-
tungen un Ausweısungen der Prediger. „In der Ablehnung des Täuter-
LuUums un aller sonstigen exklusiven Konventikel War nıe schwankend.
Er forderte VO  3 ernsthaften Christen Nau das Umgekehrte. Statt sıch
abzuwenden, sollten s1e das Ganze tragen und durchdringen. Ihre Abspal-
Ltung War Mangel Liebe un: Verantwortungsgefühl. Und WEn jeder
sich auf seıne Geisteserfahrungen erief, ergab das iıne gefährliche Un-
sicherheit und Schwärmereli. Sıe WAar die Folge davon, dafß das gepredigte
Wort über den persönlichen Erleuchtungen, da{fß Amt und Ordnung der
Kiırche mißachtet wurden  “15‚
Andererseits gehörte Bucer den Reformatoren, die das Anliegen der
Täuter verstanden und daraus Konsequenzen ZOYCN; „Bucer hat seın Leben
ang dem Wiıderspruch zwischen dem, w as die Gemeinde Christiı se1in
ollte, und dem, W as S1e WAäal, bitter gelıtten. Er ZOS darum Aaus den Ertah-
runsecn mıiıt den Täufern die Folgerung: die Gemeinde MU. sıch selbst 1n
Zucht nehmen;: sS1e mufß wen1gstens die schliımmsten Verstöße Gottes
Gebote 1n iıhren eigenen Reihen bekämpten un!: bestrafen  “16.
Auch seiınen weıteren Vorschlag konnte Bucer 1n Straßburg nıcht durch-
setzen erst spater be1i dem Reformationswerk 1m Hessenlande: „Gegen-
über der Kritik an der Kindertaufe schlug VOTL, der junge Mensch ollte,
ze1ist1g mündiıg geworden, se1ın Taufbekenntnis wiederholen und YST dann
voll 1n der Gemeinde aufgenommen un Z Abendmahl zugelassen WCI-

den“17
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Dıies weıtgehende Verständnis täuferischer Anliegen WAar der geistliche Hın-
tergrund des großen Erfolges Bucers 1n Hessen 15538, wohin ıh der Land-
oraf Philıpp berieft. Beide Manner darın e1nN1g, die dort 1ECU mächtig
aufflammende Täuferbewegung musse Delst1g, nıcht mit dem Schwert über-
wunden werden. In einem viıertägıgen Gespräch Marburg „brachte Bucer
die hessischen Täutertührer WAar nıcht ZUrF Aufgabe aller ıhrer Lehren (das
1St typiısch tür die Zielsetzung Bucers), ohl aber ZUuUTE Einsicht, da{ß dıe
Kiırche besser sel, als S1e siıch gedacht hatten, un daß unrecht sel, sıch
VO  a ıhr trennen“18‚
Noch 1n Punkt mu(ß erührt werden, der TSE das Biıld abrundet, das iSt
das Verständnıiıs Rucers V{r Verhältnis VO  S Staat und Kırche Schon 1n
seiner ersten Schrift, die nach seiner Niederlassung 1n Straßburg 15223
der Offtentlichkeit übergab, erklärte C a1s die vornehmste Pflicht der Obrig-
keit, dafür orge tragecn, „dafß dem Volke das gyöttlich Wort VOEBe>
tragen werde, und Leibe strafen, die das älschen oder 1n ein1g Weg
hindern, w1e denn solchs A2US gyöttlichem (sesetz christlicher Magıstrat un
Oberkeit schuldig 1St, und haben’s auch allweg die gottseligen Fuürsten als
Mose, Josua, Davıde, FE7zechias und andere bewiesen“19‚
Bornkamm hat csehr richtig darauf hıngewlesen, da{fß Bucer ebensoweni1g
wıe bezüglich der Dialektik Luthers VO  3 (jesetz und Evangelium vermochte

auch nıe das lutherische Verständnis des Alten Testaments begriften
habe?®. Darum bewegte sich auch 1n den Fragen des Verhältnisses VO  —3

Staat und Kirche in zwinglischen und calvinischen Bahnen. Das hat auch
Hans Denck am eıgenen Leibe bıtter erfahren mussen, als auf Betreiben
artın Bucers Weihnachtstage 1526 aus Straßburg ausgewl1esen wurde*.
Es Iäuft da ine gradliniıge Entwicklung Von Bucers erstem Straßburger

. ea A Dı a aaı e n Tı Büchlein dem Werk seiner etzten Lebenszeıit, das während se1ines
englischen Aufenthaltes Eduard NI gewidmet hat; betitelt: De an
Christi. Bornkamm hat als ıne cQhristliche Politeia charakterisıiert, als
ein großes Handbuch eines christlichen Wohlfahrtsstaates: „Seıin Fundament
mu{(ß ıne mMiıt Selbstzucht ausgerichtete Kirche sein; S1€e 1St natürlich
nıcht identisch miıt dem geistlichen Reich Christi, aber sı1e 1St die konkrete
Gestalt, die diese sich in der Welt geben wrill“22
Hıer ötfnet siıch ine unüberbrückbare Kluft, wenn WIr eınen Blick LUn ın
die Vorstellungswelt Hans Dencks, der VO  - der Gemeindegestaltung sicher
auch innerhalb des Täufertums dıe Zzartesten Gedanken gehegt hat Von
denen, die das Bundeszeichen der Taufe begehren VO  w CGottes Kraftt
durch Erkenntnis der wahren Liebe dazu geladen schreibt ausdrück-
lıch „  z€ sollen dennocht ungezZzwungenh se1ın VO  3 allen bundssgenossen und
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mitkindern (woO s1e nıt die j1eb selbs zwınget) bei der 1eb leiben, W1C
1 psalter gyeschriben 1St Dein volck WwIrt willigklıch da se1ın  « 23
Die Lösung der Toleranzfrage 1St ine der allerschwierigsten der Kirchen-
geschichte. Wır Modernen sınd stolz aut die unsrıge, sollten aber wIissen,
dafß VO' Evangelıum her der Wahrheit ımmer eın Zug der Intoleranz —

hattet. Davon 1St das Neue Testament Zeuge. Dıie „landeskirchliche“ Lösung
der Reformatıion, die mıiıt Hıiılfe des Staates 1m gelindesten Falle mi1t Rede-
verbot, Landesverweisung der Führer USW. arbeıitet, durchhaut den Knoten
des Problems, ohne lösen. Man kann N, da{fß autf diesem Boden
Gewissensfreiheit LE für den FEinzelnen o1bt, un LLUTL insofern, als sıch
des öffentlichen Redens enthält.
Wıe 1st die Stellung des „Freikirchentums“ der Reformationszeit 1n der
Toleranzfrage? Der Bann galt 1n Täuferkreisen weıthin auch 1in Lehrfragen.
Der Ausschlu{ß Aaus dem Bruderkreis hatte NUur deshalb keine bürgerlich-
rechtlichen Folgen, weıl sıch diese Sphäre dem Einflu{ß der relig1ösen GE
meıinschaft völlig ENTZOS. Hans enck un seıne Nachtfolger aber haben
Ansätze Z Entwicklung echter Toleranz im modernen Sınn4. Ihrer Aus-
wirkung sınd jedoch VO  - vorneherein TrTrenzen ZESETZEL. Dıie Beobachtung
Holls 1St richtig: „Alle mystische Frömmigkeıt 1St selbstisch. Jeder einzelne
macht se1ıne relig1öse Erfahrung LUr sıch gilt Freiheit für se1ine Der-
sönlichkeit gewınnen, und S1e wırd 1Ur lange erstrebt, bıs dieses
Ziel erreicht 1st“2>
Sowohl dem volkskirchlichen als auch dem freikirchlichen Gefüge verbleibt
als echtes Problem, das immer wieder seiner Lösung harrt: Das prophetische
Bewuftsein erkannter Offenbarung, das ımmer wieder Intoleranz bei sıch
hat, miıt der Tolerierung anderer relig1öser Haltungen vereinen, daß
die Wahrheit die Liebe nıcht verletzt.
Abdruck ARDL ® Ev.-Luth. Kirchenzeitung, Jg Nr Berlin

Unter dem Orsıtz des Jubilars hat der Vereın für Reformationsgeschichte .
ter den Quellen ZUuUr Reformationsgeschichte be1 Bertelsmann, Gütersloh (seıt
1960 Gütersloher Verlagshaus erd Mohn) herausgebracht: Band XAAIIL, Baden un:
Ptalz Von Mantred Krebs, 1951 Die beiden Bände Elsadfß, Teıl, Stadt Strafß-
burg 2:—1 und Elsafß E Teıl, Stadt Straßburg SE beide Bände
herausgegeben VO  3 Manfred Krebs und Hans Georg Rott der Band MI1t
Benutzung der VO  3 Joh dam &n hınterlassenen Materialsammlung.
Es folgte 1955 Hans Denck, 1: TEl Bibliographie VO Pastor Georg Barıng;
1956 Hans enck Schriften, Teıl, Religiöse Schriften; 1960 Hans Denck, Teil,;
Exegetische Schriften, Gedıichte nd Briefe; der un 'eıl 1St VO  - Walter
Fellmann herausgegeben. 1960 erschienen noch Balthasar Hubmaier Schriften,
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herausgegeben VO:  3 Gunnar Westın und Orsten Bergsten. 1962 wurde die
Bibliographie des Täufertums 0—15 VO Hans Joachim Hıllerbrand besorgt
un: 1964 der Aktenband Österreıich, _- Leik bearbeitet VO:  e} Grete Mecenseffty,

Benutzung der VvVon Dedic (T) gesammelten Lexte.
Neudruck 1n Elsafß 91 ff
Vgl Christian Hege: Dıie Täauter 1l. Kurpfalz, Frankfurt/Maın, 1908, 35 Ff

61 Dıie Unterschiede 7zwischen enck un Kautz INa  } kann 1, da{flß Kautz
die Lehren vergröbert vertritt sind für uUunNnseTre Untersuchung hne Bedeutung.

Elsaß I) LID: 31 {£.
Elsaß I’ HO: 24 tt
Heinriıch Bornkamm 1n seiner schönen un instruktiven Schritt: Martın Bucers

Bedeutung tür die europäiısche Reformationsgeschichte, 2 > heraus-
gegeben MIt einer Bibliographia Bucerana VO  . Robert Stupperich 1 Schriften ds.
Ver. Reft esch NO 169 (Jg 55 Heft 1952

Elsafß I7 9 9 30 ff
Elsaß L 9 9 34 f{
Vgl dazu W Walther: Die rechte Unterscheidung VO Gesetz und Evan-

gelium. Abendvorträge, St Louıis, Mo, T9OT, 144 ft.
Elsaß I! 105, ff

11 Elsa{fß B 109, +
Bornkamm

13 Vgl C WAR! Eduard Böhl Von der Rechtfertigung durch den Glauben. Eın Be1i-
Lra Z Rettung des protestantischen Cardinaldogmas. Leipzıg 1890 ff

Bornkamm aa C
15 Bornkamm A S 13

Bornkamm
Bornkamm

18 Bornkamm a{ E eiınen Neudruck des Gesprächs bringt die Ausgabe
der hessis  en Wıedertäutferakten VO Franz (Veröffentlichungen Hısrt.
Ommı1ss. Hessen u. Waldeck I 4) Z ff

Aus „Das celbs nıemant, sonder andern leben oll vnd W1€e der mensch
da hyn kummen mög (Strafßburg: Joh Schott?)
20 Bornkamm a}
21 Walter Fellmann: Das Leben Dencks, 1ın Hans enck Religiöse Schriften,

Bornkamm a Al CS  &
E Hans enck Religiöse Schriften, 81, 1 ff
24 Da{iß die Dınge auch be] enck nıcht Sanz einfach liegen, habe ıch 1n einem
Aufsatz „Irenik un: Polemik bei Hans Denck“ 1mM Luther- Jahrbuch 1962 darzu-
legen versucht (S 11116 Wıttig Verlag, Hamburg
25 arl Holl Luther un die Schwärmer (Gesammelte Aufsätze JT Kirchen-
geschichte, Luther, 462
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GÜNTER MÜHLPFORDT

WESTÖSTLICHE KETZERBEGEGNUNGEN SUDMAHREN
Dıie „Griechischen Brüder“ 1mM ökumenischen Geschichtsdenken der Täuter
seit dem Jahrhundert

Prot Mühlpfordt, Halle/Saale, schrieb diesem Titel einen längeren
Auftfsatz, dem WIr den ersten Teil entnehmen (Sonderdruck AauUuSs Klıo, Be1i-
trage ZUrFr. Alten Geschichte, 43 — 45, 458 —522, 1965 Akademıie-
Verlag Berlin 1n Arbeitsgemeinschaft MI1t der Dieterich’schen Verlagsbuch-
handlung . Wiıesbaden). Wır emp{fehlen die Lektüre des vollstän-
dıgen Artikels, da „die Religionsgespräche miıt den Brüdern AUuUS Thessalıen
eines der tiefsten Begegnungserlebnisse des rühen Täutertums waren“
ebenda, 515) Der Artikel wırd 1 Jahre 1967 1m Zusammenhang eıner
orößeren Arbeit über die Begegnungen 7zwiıischen Täutern un „Christen Aaus
Thessalonica“ 1mM Akademie-Verlag erscheinen.
In der Geschichtsschreibung der nıederländischen und deutschen Täuter
(Anabaptisten) tindet sıch se1it dem Jahrhundert die Vorstellung, da
ın der byzantinischen Welt „Brüder  < gegeben habe, die das reine Christen-
Iu VO  ’ der eıt der Apostel her unvertälscht ewahrt hätten. Diese „Grie-
chischen Brüder“, „Brüder VO  z Thessalonica“ oder „Taufgesinnten 1ın Grie-
chenland“ W 1E S1e VO  x den Täufern SENANNLT wurden, sollten siıch viele
Jahrhunderte lang neben der griechisch-orthodoxen Kırche behauptet haben,
selbst noch türkischer Herrschafrt.
Als Sıtz oder Hauptsıtz jener „Griechischen Brüder“ gaben die Täutfer
Saloni:ki (Thessaloniki) d die Stadt, deren Gemeinde der VO  ; den Kau-
tern verehrte Apostel Paulus seıne „Briefe an die Thessalonicher“ gerich-
tetr hatte daher der Name „Brüder VO Thessalonica“ oder „Brüder VO  n}

Thessalonich“. Die Brüder VO  - Saloniki hatten ımmer nach der Version
der Täuter die Lehre Jesu 5 w1e S1e ıhnen der Apostel übermuittelt
haben sollte, anderthalb Jahrtausende hındurch erhalten.
In der Täufergeschichtsschreibung des 184 Jahrhunderts der für die
Zwecke der vorliegenden Untersuchung nıcht die vielen gegnerischen, meist
polemischen Schriften ZUr Täufergeschichte verstanden werden, sondern
lediglich das geschichtliche Schrifttum der Täuter selbst nehmen diese
„Griechischen Brüder“ einen Sanz estimmten Platz eın, der sıch 1n den
Gesamtrahmen des täuferischen Geschichtsbildes einfügt.
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Dıie Täuterhistoriker jener eıit stehen Übergang von der mıiıttelalter-
lıchen Chronistik ZUuUr neuzeitlichen Historik. Anforderungen NEUETETLT Quel-
lenkritik, die Ja erst se1it der zweıten Hälfte des Jahrhunderts stärker
einsetzt, dart INn  e} s1e ıcht stellen. Der Autbau ıhrer Schriften iSt
zume1st noch annalıstisch, ohne detaillierte Gliederung nach Sachgesichts-
punkten. ber 1n dieses Gerüst werden 1n zunehmendem aße nıcht 1Ur

Bekenntnisse und Lehren, sondern auch Betrachtungen und Gesamtschauen
VO  $ mitunter beachtlicher Gedankenfülle und Darstellungskunst eingebaut.
Zu der überlieterten Hagiographie, 1in der spezifisch täuferischen Oorm der
Martyrologie, Lreten 1mM Laufte des 17. Jahrhunderts mehr und mehr
Elemente Geschichtsschilderung un -deutung, selbstredend sub
specıe aeternitatiıs: denn AUus der Grundeinstellung der y]äubigen Täutfer
heraus wollen auch ıhre Historiker, selbst da, S1e Quellenvergleiche und
-interpretationen anstellen, ımmer NUr Bekenner und Verteidiger ihres
relig1ösen Glaubens se1in.
1esem Blickwinkel gemäfs bleibt die Täuferhistoriographie bewußt sakral
Sıie begreift die Weltgeschichte als Kirchen- und Ketzergeschichte, die AaUuS$S-

vefüllt 1St V  — der Verfolgung der echten Christen, der altevangelıschen
oder apostolischen Bruderschaften, durch übermächtige Staatskirchen und
weltliche Gewalten VO  e} den ersten Jahrhunderten bis den Retor-
mationskirchen einschließlich. Das christliche Lieben und Leiden der apO-
stolischen „Brüder“ 1n den verschiedenen Zeıten und Ländern mündet
schließlich ein 1n das Kreuz der Täuter.
So zeichnet sıch 1n der Darstellung der Täuterhistoriker das Bild einer
christlichen Okumene VO  - bipolarer Struktur ab herrschende Kirchen, die
„ungöttliche und falsche Kirche“, der Oberfläche und unterdrückte ADO-
stolische Bruderschaften, „diıe wahre Kirche Gottes“, 1m Untergrund. Dıiese
1n gew1ssem Sınne dualistische Geschichtskonzeption wurde mit bemerkens-
werter Konsequenz und Beharrlichkeit VO vierten bıs 1NS Jahrhundert
durchgehalten. Die Linie der leidenden Bruderschaiften, der wirklichen
oder vermeıntlichen Glaubensbrüder der Täufer, verfolgten die Täuter-
historiker VO  $ den Donatıiısten und anderen frühchristlichen Gegnern der
Kindertaute über die Ketzer des Früh- un! Hochmiuttelalters den Wal-
densern und Taboriten 1mM Spätmittelalter und n s1e schließlich biıs
den Täutern durch Im historischen Selbstverständnis des Täutertums er-
schien dieses dabei als die Krönung und Erfüllung anderthalbtausendjäh-
riıgen Duldens der verfolgten apostolischen Brüderkirche. 1le ältere Ketzer-
gyeschichte War 1Ur die Vorgeschichte der täuterischen Brüdergemeinschaft.
Die Märtyrergeschichte der Täuter wurde demgemäfß wesentlich ausführ-
licher als die iıhrer Vorgänger behandelt
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Dieses „panhäretische“ Biıld der christlichen Ckumene wurde 1U  ) durch die
Vorstellung VO  S den „Griechischen Brüdern“ in sehr wirksamer Weıse nach
Osten hın abgerundet. Für die täuterische Geschichtslehre VO  - einem alt-
evangelischen Brüdertum, das sıch se1it der Urgemeıinde ın ununterbrochener
Folge bis 1Ns Jahrhundert Leben erhalten habe, bıldeten die „Brüder
VO  - Thessalonica“ das byzantinisch-griechische Seıtenstück, eın östliches Pen-
dant,; das den Brüdergemeinschaften des estens 1m allzgemeinen un im
besonderen den Täutern entsprach. Wıe die Täuter der Herrschaft der
westlichen Kırchen, hüteten die „Griechischen Brüder“ der Herr-
schaft der östlichen das echte Wort Christi]. Sıe die Täuter des Ustens,
die „Taufgesinnten 1in Griechenland“, w1e s1e geradezu SCHANNT wurden.
Als altevangeliısche Glaubensbrüder des Ostens, die dem Born der reinen
Lehre näher saßen als die Brüder 1m Westen, wurden die „Griechischen
Brüder“ noch über diese gestellt. Während Waldenser, Taboriten
als mehr oder mınder unvollkommene Vortormen der Täuter aufgetaßt
wurden, die dem urchristlichen Täuferideal WAar nahegekommen N,
aber nıcht voll verwirklıcht hatten, galten die „Griechischen Brüder“ als
vollkommene Apostoliker.
Von diesen apostolischen Griechischen Brüdern aber behaupteten dıe Täutfer-
historiker des 17. Jahrhunderts, da{ß S1e MIt den Täutern 1n Lehre und
Leben gänzlich übereinstimmten. Sıe stellten die These einer Identität VON

griechischer und täuterischer Brüderlehre auf, W as Ss1e Punkt für Punkt und
Dogma tür Dogma erweısen suchten. Diese Übereinstimmung WAar fur
das apologetische Anliegen der Täuter das Entscheidende ıhrer Vorstel-
lung VO  - den Griechischen Brüdern: Dıie Einigkeit mi1t den griechischen
Apostolikern WAar ine Bestätigung für den Anspruch der Täufer, als einzige
Gemeinschaft der westlichen Christenheit die wahre christliche Verkündi-
un lehren und leben Dıie Überlieferung VO den Griechischen Bru-
dern War daher sowohl für das Selbstverständnis der Täuter WI1e für iıhre
Apologetik ıne feindliche Umwelt eın wichtiger Faktor.
Unter diesen Umständen verwundert NUu  ‚} nıcht, da{fß die 1m Jahr-
hundert wurzelnde Überlieferung Von den Brüdern aus Saloniki siıch 1m
Laute des un Jahrhunderts den Täufern fest eingeprägt hat,
da{ß s1ie einer historisch-religiösen Legende, Ja fast einer Art My-thos
wurde. alb Hıstorie, halb Legende, 1St dieser „Griechenmythos“ 1m fröm-
migkeitsgeschichtlichen Denken der Täufer VO un Jahrhundert bıs
1Ns und Jahrhundert, Ja bıs die Schwelle der Gegenwart leben-
dıg geblieben.
Den geschichtliıchen Kern dieser legendären Hıstorie stellen tatsächliché
Begegnungen zwiıischen Täufern und „Brüdern VO  $ Thessalonica“ dar, die 1n
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der Mıtte des Jahrhunderts, 185889 das Jahr 1540, in einer deutschen 'Läau-
rersiedlung Südmährens, nördlich VON VWıen, stattgefunden hatten. Damals

dreı Vertreter der „Brüder Von Thessalonica“ iın das südmährische
Exil der deutschen Täuter gekommen, deren Lehre und Leben kennen-
zulernen. Von den Türken gefangengenommene Täuter Aaus Mähren, dıe als
Sklaven nach Griechenland verschleppt worden N, sollen den Griechen
AYAOE  w diesen Brüdern 1in Mähren erzählt und s1e ıhnen als Glaubensbrüder
geschildert haben Das hätte bei den Griechischen Brüdern den Wunsch
erweckt, sıch durch den Augenschein VO  3 der Wahrheit der Erzählung
überzeugen.
Die den Täufern zunächst mündlich VO  en Generatıon Generatıon
weitergegebene Überlieferung wurde dann 1627 1n Amsterdam VO eiınem
deutschen Täutferexulanten ZAUS Mähren 1n orm elnes Berichtes Protokoll
gegeben. Der Bericht dieses FExulanten wurde se1it 1630 teıls vollständig,
teils stark gekürzt un: uUuNsSsCHhAau ın niederländische und deutsche (ın Amerika
spater auch englischsprachige) Geschichtswerke der Täufer aufgenommen. Er
ıldete wahrscheinlich auch die Grundlage für ein hıstorisches Lıied der
Täufer, das, den Sachverhalt 1n schr freier un teilweise entstellter Weiıse
wiedergebend, 1n täutferische Gesang- und Gebetbücher Eıngang tand
Neben dieser Hauptquelle ex1istierte eın ungedrucktes, 1n Abschriften kursıie-
rendes „Glaubensbekenntnis der Taufgesinnten 1n Griechenland“, das 1n
vielen Zügen dem 1M Amsterdamer Protokoll entworfenen Bild padßt,
ın anderen ıhm widerspricht. Es stellt eın theologisches Supplement
jenem historischen Bericht dar
Fıne Sonderstellung nahm schliefßlich dıe Überlieferung der Hutterischen
Brüder, der historiographisch produktivsten Täufergemeinschaft, über „  FU
der NI}  a’ Thessalonich“ ein, die u11l 1560, also wWwel Jahrzehnte nach der
erwähnten west-Ööstlichen Ketzerbegegnung, den Hutterern nach Süd-
mähren gekommen selen.
Die beiden zuletzt eENANNTEN Quellen weiıichen die graduell, die
zweıte grundsätzlich VO Hauptbericht ab Wiährend das Bekenntnis als
ergänzende Varıante aufgefaßt werden kann, die sıch, wenn auch mit
einıgen Schwierigkeiten, 1n ın Gesamtbild VO  en „Griechischen Brüdern“
einordnen laßt, 1St die hutterische ersion damıt unvereinbar, obwohl auch
hier VO  3 Brüdern Aaus Salonıki dıe Rede 1St, dıe 185883 die Mıtte des Jahr-
hunderts nach Südmähren gekommen und mi1t den Täutern eines Sınnes
SCWESCH se1n sollen.
Im Laufe des 1 und Jahrhunderts hat siıch die Kunde VO  - den
west-Östlichen Religionsgesprächen der Ketzer VOTL den Toren Wıens
der „weltweıiten Bruderschaft“ (Horst Penner) der Täuter ımmer weıter
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fortgepflanzt, über Länder und Meere. Dıie Nachricht VO  - den Griechischen
Brüdern gelangte zunächst in die Pfalz, VO  - dort rheinabwärts in die
Niederlande un nach Norddeutschland und rheinauftwärts 1n die Schweiz.
Mıt den Auswandererschiffen und Exulantentrecks der Täutfer 1St S1e dann
über den Ozean nach Nordamerika und über ord- und (Ostsee nach
Polen und 1n die Ukraine worden. In alle diese Länder und
Gebiete lassen siıch ıhre Spuren verfolgen. Ob S$1e durch Täufer, die nach
Siıbirien oder Miıttelasien, nach Miıttel- oder Südamerika 9)  N, die in
China oder Afrıka, Indianern oder amerikanıschen Negern M1S-
sionı1erten, noch weıter verbreitet worden iSt, äßt sich schwer feststellen.
Unter den deutschen Täuferemigranten in den Vereinigten Staaten hat der
täuterische „Griechenmythos“ 1n spaterer eıit jedenfalls festesten Wur-
7e] geschlagen. Sie haben se1it der Miıtte des 18. Jahrhunderts 1n immer
uCI, anfangs LUr deutsch-, spater auch englischsprachigen geschichtskund-
lichen Veröffentlichungen und Abschriftften datür ZesOFrgt, da{fß die FErinne-

die Griechischen Brüder 1m Gedächtnis der Täufer hatten blieb
Durch diese Amerikaausgaben deutscher Täuter VOIl der Mıtte des Jahr-
hunderts bıs 1NsSs Jahrhundert bietet die täuferische Überliefterung VO  —

den Griechischen Brüdern ein singuläres Beispiel für die Verpflanzung des
europäischen Byzanzbildes ın dıe Neyue Wolt
Überlieferungsgeschichtlich 1St der damıt verbundenen Verlagerung des
Wıirkungsschwerpunkt der Griechentradıition aufschlußreich, W1€e aut diese
Weıse ıne häufige Erscheinung in der Quellenkunde ine Tradıtion
4aln Ort der Begebenheıt, dem Ort iıhrer Entstehung (Südmähren) erloschen
1St, in sekundären Überlieferungsgebieten (Deutschland, Nıederlande,
Schweiz) 1LUFr noch schwach weıterlebt und ıhre DE Brennpunkte 1ın
tertıären Emigrationszentren (Amerika) gefunden hat!
SO lassen siıch die Spuren der täuferischen Religionsgespräche mMit Griechi1-
schen Brüdern 1m Jahrhundert überraschend weıt verfolgen räumlıch
VO  w Mähren u  8  ber Deutschland un: die Nıederlande nach Amerika, zeitlich
VO  } der mündlichen Überlieferung 1mM 16 Jahrhundert den schriftlichen
un: gedruckten Redaktionen des Jahrhunderts und durch deren spatere
Neuausgaben weıter 1Ns un I9 Ja bıs 1Ns Jahrhundert.
Die Überlieferung der Täuter VO den Griechischen Brüdern 1St damit 2NnNe
der eigentümlıichsten UN eigenwilligsten, aber auch 1Nne der langlebigsten
Vorstellungen, die Ma  >& sıch ım Mitteleuropa der euzeıt 1910}  x Menschen
der byzantinisch-zriechischen Welt gebildet hat eın Stein NUur in dem
vielfarbigen Mosaik dieser Vorstellungen, aber eın besonders emerkens-
werfter.
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In einer der ersten Lieterungen des „Mennonitischen Lexikons“ schrieb VOL

dem Weltkrieg Christian Neff, einer der beiden Begründer des Lexikons,
über jenen rätselhaften Besuch der 3 Brüder VO  w der Gemeinde Thessa-
lonich (das jetzıge Saloniki 1n Mazedonıien)“ bei den deutschen Täuter-
exulanten in Südmähren: S ware MIiIt Freuden begrüßen, wenn e1n-

CC 9gehende Spezialforschung mehr Licht 1n diese Sache bringen könnte
Inzwischen hat VOTL allem Robert Friedmann Wesentliches ZUuUr Klärung der
Zusammenhänge beigesteuert”. Teilfragen sind auch VO  — Ziegl-
schmid* und enry DeWind5 behandelt worden. Auf dem VO  ; Fried-
INan eingeschlagenen Weg weiterzuschreıiten und 1mM Sınne Neffs ZUrFr Erhel-
lung VO  3 rsprung, Weg und Bedeutung der täuferischen Überlieferung
über die Griechischen Brüder beizutragen, ir die Absicht der folgenden
Untersuchung.

Ahnliches gilt beispielsweise für das Fortleben VO  3 Gedanken der den Täutern
nahestehenden polnischen un!: deutschen rlaner (Antitrinitarıer) 1mM spateren

und 1mM 18 Jh. Im alteren Aufenthaltsgebiet der Neuarıaner, 1n Polen-Litauen,
unterdrückt un 1n ihrem 7zweıten Asyl; in Deutschland, 1Ur eingeschränkt 24a
duldet, erhielten sıch diese Gedanken 1im dritten Exıl, 1n den Niederlanden, s1e,
wıe 1n England und Frankreich, UE eıl 1n die Frühaufklärung einmündeten.

Mennonitisches Lexikon R Frankfurt (Maın) I913; 149
Friedmann, Christian Sectarıans 1n Thessalonica and their Relationship

the Anabaptists, The Mennonite Quarterly Reviıew 29 19535,; 54 —69; azu Adden-
da and Corrections, ebd 30, 17536,; /8; ders., Art Thessalonich, in Mennonitisches
Lexikon 4, Karlsruhe 19593, 211

B3 Zieglschmid, Dıie ungarischen Wiedertäuter bei Grimmelshausen, Zeıt-
chrift für Kirchengeschichte yn 1940, 2352—287

DeWind, Italıan Huterite Martyrs, The Mennonite Quarterly Review
28, 1954, 7 men - va r ders., Anabaptists 1n Thessalonica? ebd 29 1995: P ders.,
Art Rizzetto, 1in Mennonitisches Lexikon o Karlsruhe 1958, 5724

ULIA HILDEBRANDT

N ALS ENNONITIN

Den folgenden Autsatz über Antje Brons entnehmen WIr der Festgabe
„Rückblick und Gegenwart” (Beiträge AI Familiengeschichte), die Herrn
Dr. Va  $ Delden als Privatdruck VO  e seiner Gattın, seıiınen Kindern und
Schwiegerkindern Oktober 1960 ZU Geburtstag überreicht WOL-
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den 1St. Der Beıtrag VO  w Julıa Hiıldebrandt dürfte nıcht LLUI für dıe eıgene
Famiıilie csehr wertvoll se1n. Um dankbarer sınd WIr ıhr, dafß s1e ıhn NUumn

eiınem weıteren interessierten Kreıis zugänglıch machen äßt Die Lebens-
daten VO  3 Antye Brons sind dem einschlägıgen Artikel 1M Mennonitischen
Lexikon entnommen Dıie Wesenszuge der inneren Entwicklung erfuhr dıe
Vertasserin RN dem Vorwort A „Ursprung, Entwicklung und Schicksale
der Taufgesinnten oder Mennoniten“ VON Antje Brons, der ersten histori-
schen Gesamtdarstellung des Mennonitentums, und dem Lebensbild, das
Bernhard Brons nach dem Tode seiner Multter für den „Christlichen 252
meinde-Kalender“ (1904) zusammengestellt hat Das Wichtigste jedoch
entnahm s1e den Brieten der Antje Brons Al ihren Sohn Claas
Dem geschichtlich interessierten deutschen Mennonıitentum und arüber
hinaus der internationalen mennonıiıtischen Geschichtsforschung 1st Antje
Brons vornehmlıich als Vertasserin der ersten deutschsprachigen 11-

ftassenden Darstellung mennonitischer Geschichte ekannt. Die zahlreichen
Nachkommen VO  $ Antje Brons (geb Cremer ten Doornkaat) halten VOTLT

allem ıhr persönliches Andenken hoch; S$1e ehren 1n ıhr die Famıiılıenmutter,
die ungewöhnlich kluge un warmherzige Frau. s 1St ine reizvolle un
gew1f5 auch lohnende Aufgabe, einmal VO  e beiden Blickpunkten her diese
Tau und ıhr Werk betrachten und gleichzeitig iıhren persönlichen ]au-
ben, ıhre Auffassung VOII1 Mennonıiıtentum 1m Zusammenhang mMi1t dem
damaligen mennonitischen Gemeindeleben 1n Ostfriesland sehen. Ich
treue mich, da{ß ich als ine der Ururenkelinnen VO Antje Brons diese
Arbeit tun darf.
Antye Cremer ten Doornkaat, deren Vortahren se1t der Reformationszeıit
der täuterisch-mennonitischen Bewegung angehört haben, hat als iınd und
Junges Mädchen 1n Norden und als verheiratete Tau 1n Emden gelebt;
beiden Orten 1St s$1e Miıtglied der Mennonitengemeinde SCWESECN. Dıiese
Gemeıinden, wı1ıe auch dıe Mennonıitengemeinden 1n Leer, bereits 1n
der Reformationszeıit entstanden. Die täuterisch-mennonitische Tradition
WAar dort nıemals unterbrochen worden, wWenn die Gemeinden auch oft
schwer um ihren Bestand hatten kämpfen mussen. War 1m und
17. Jahrhundert, während der Vertolgungszeiten, V.OT allem der Kampf

das Lebensrecht der Gemeinschaft SCWESCI, wurden spater dıe
ımmer wieder einreißenden Auseinandersetzungen mMIi1it der lutherischen
Staatskirche un der jeweiligen Stadt- un Landesregierung n der
kırchlichen Gleichberechtigung un der tinanzıellen Abgaben jeder einzelnen
Mennonitengemeinde. Sıe mufßten sıch durch hoch bezahlende königliche
Schutzbriefe ıhre Freiheit ständıg NeCeUuUu erkaufen, W as oft bis den Rand
ihrer Kraft oder a arüber hınaus Zing Geistlıch, spater auch tinanzıell



Antıe BrOns als Mennonıtın

wurden S1Ee VO  ; den holländischen Glaubensbrüdern unterstutzt. Dıiıe Ver-

bindung mıiıt den niederländischen Taufgesinnten-Gemeinden riß überhaupt
nıemals aAb Es Ja die Begründer der ostfriesischen Gemeinden Zzu

gul] Teil niederländische Taufgesinnte SCWESECN, die AUS$S ihrer eimat V} >=

trieben worden 48 1 Neben der Gemeinsamkeıt Glaubens blieb auch
1n den folgenden Jahrhunderten die der Gottesdienstordnung, der Lehre
und der Predigtsprache bestehen. Bıs in die 600er Jahre des Jahrhunderts
wurde der mennonitische Gottesdienst in den ostfriesischen emeıinden aut
holländisch gehalten, in Gronau/VWestfalen [9) bıs 1923 Man benutzte
das Gesangbuch der niederländischen Taufgesinnten-Gemeinden (bzw ıne
holländische Psalmenübertragung). Dıe Prediger Ikamen tast ausnahmslos
Aaus Holland (wohin S1e spater häufig wieder zurückgingen); ıhre Ausbil-

dung empfingen s1e 1n dem 1735 gegründeten Mennonitischen Seminar
Amsterdam, VO  = se1it der zweıten Häiltfte des Jahrhunderts der theo-

logische Liberalismus und Rationalismus 1n die ostfriesischen Mennonıiten-
gemeinden eindrang. Dıie Mitgliedschaft der Gemeinden be1 den holländit-
schen Societeiten und Versicherungskassen 1St bıs in die Gegenwart aufrecht-
erhalten worden.
Unter der preußischen Regierung Ostfrieslands 744 5l 1866
erfuhren dıe mennoniıtischen Gemeinden Ostfrieslands Zu erstenmal in
ihrer Geschichte offizielle Duldung durch den Staat Ihre Gleichberech-
t1gung mMi1t den übrigen Kontessionen 1n den ständischen Rechten haben s1e
sich se1it 1848 Schritt tür Schritt erringen können.
urch den Jahrhunderte währenden Kampf ul die Selbstbehauptung, der
mehr mMi1t finanzıellen als MIit theologischen Waffen geführt wurde denn
119 mMit eld konnten sich die mennonitischen Gemeinden VO  - Kirche,
Stadt un Staat ıhre Ruhe erkautfen hatte siıch iıhr Gemeindebewulßstsein
allmählich aut die Behauptung eıner außeren Selbständigkeit verlagert. Im

Jahrhundert in Emden noch Glaubensfragen VO  — weitreichender
Bedeutung entschieden worden; hıer hatte nach anderen theologischen Di1S=

putatıonen auch das Religionsgespräch 7zwischen reformierten Predigern und
den Täuferführern ARIN den Niederlanden und Friesland stattgefunden
(Emdener Religionsgespräch VO  3 > Menno Sıimons und andere hervor-
ragende Täuferführer hatten 1ın Emden, es) dıe kaiserlichen Edikte

die Täufer nıcht Streng durchführte, ıne Zuflucht gefunden und
damıt eiınem Mittelpunkt der ganzeh täuferischen Bewegung 7zwischen

Flandern und Westpreufßen gemacht. Doch der starke Einfluß, den Emden,
un spater auch Norden und Leer, besonders auf die niederländischen
Gemeinden ausübten, schwächte siıch immer mehr ab, und die ostfriesischen
Gemeinden gerieten schließlich stark 1n die geistige Abhängigkeit gerade
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der nıederländischen Taufgesinnten-Gemeinden. Im 17. Jahrhundert 1NL-

stehen 1n den osttriesischen Gemeinden ohl noch ein1ge Spaltungen, die
auf verschiedene Auffassungen VO  - Gemeindezucht un: Gottesdienstord-
Nuns zurückgehen, aber eigentlich theologische Probleme werden nıcht mehr
diskutiert. Es kommt VOI, da{fß ıne Gemeinde jahrelang ohne Prediger ISt;
Laienprediger, die die Lücke hätten schließen können, werden nıcht gewählt.
Im Jahrhundert fügen sıch die Gruppen wieder mMMeN; auch die
noch aus der Retormationszeıt stammenden Einzelgruppen (Flamen, rie-
SCH, Waterländer) schließen sıch 1Un einander Dieses geschieht aber
eigentliıch hauptsächlich iınfolge eınes allmählich durchdringenden allge-
meınen Toleranzempfindens, das 2AuCcCn die Unterschiede den übrigen
Konfessionen vielfach AUS dem Bewußtsein drängt. Eınen Katechismus, ine
Glaubenslehre, sibt 1n den ostfriesischen Mennonitengemeinden nıcht:
INnan 1St stolz darauf, 1Ur die Bibel als regula fidei haben und fühlt sich
den durch Glaubenslehren „eingeengten“ Lutheranern überlegen. Anderer-
se1ts verwischen sıch dadurch auch die Trenzen nach außen. 1831 gCnN
die ostfriesischen Mennonıtengemeinden als Antwort auf ine Anfrage des
Lutherischen Konsistoriums in Aurich übereinstimmend AauUsS, dafß inNna  z} sıch
1Ur iın wel Lehrpunkten VO den andern Protestanten unterscheide, nam-
iıch hinsichtlich der Taute un des Eıdes Die Ablehnung des Kriegsdienstes
werde aber aufgrund „gründliıcher Exegese und treier Forschung“ nıcht
mehr verteidigt; darın W1Sse INnan sıch MI1t den Glaubensbrüdern in Hol-
and ein1g.
E,s 1St nıcht verwunderlıch, da{ß mMiıt dem Schwinden des Wertgefühls für die
mennoniıtischen Besonderheiten 1m Laufte des und 19 Jahrhunderts auch
die Zahl der Mennoniten abnimmt, besonders autf dem Lande In den
Städten, die „Ireisinnıgen“ Prediger Aaus Holland hohes Ansehen g..
nıeßen, erhalten sıch die Gemeinden, wenn S1€e auch kaum Zuwachs ZeW1N-
nen (höchstens durch Heırat): Ihr mennonıitisches Selbstbewußtsein verlagert
siıch aber mehr und mehr auf dıe soziologische Ebene Aaus der Gemeinde
wırd ıne Gesellschaftt. FEs x1ibt vıel wohlhabende Kaufleute den Men-
nonıten. Sıe stehen 1n freundschaftlichen, vieltach herzlichen Beziehungen
zueinander, verkehren aber auch SErn NIt den andern protestantischen
Standesgenossen und deren Pastoren. Dıie mennonitische Stadtgemeinde hat
iıhre eıgene Kırche, die ZSanz Aaus eigenen Mitteln erhalten wiırd. Dıe Prediger
werden Aaus dem Gemeindefonds mıt Zuschüssen der Amsterdamer (e-
meıinde und durch zusätzliche treiwillige Spenden besoldet. Die Armen 1n
der Gemeıinde, die AA Freiwohnungen der Kırche haben (Norden,
Emden), werden mi1t eld- un Sachspenden unterstützt. Das Steuerauf-
kommen der Mennoniıten dıe Stadt 1St hoch
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Dıiıe Gemeindezucht 1St 1n dıe einzelnen Famılien verlegt worden: s1ie 1st
ıdentisch MIt den Anweıisungen 211 rechtschaffenen Leben schlechthin. Der
Tugendkatalog, den die junge Antje Cremer ten Doornkaat In iıhrem
Stammbuch mit jeweils dazu passenden poetischen Maxımen aufführt, 1st
allgemein sıttlicher Art Man erzieht die Kınder Gehorsam, Arbeitsam-
keit und Ehrbarkeit. Eıne bewußte, doch keineswegs konfessionell ausgerich-
teife Frömmigkeit gehört Z täglıchen Leben aller Hausbewohner. Reli-
71ÖSeE Pflichten und Standespflichten fallen Z  MMeN, WEn INall auf dem
sonntäglichen Kirchgang besteht, WeNn INnan eıner rTrAaun eın Kranken-
süpplein hinträgt, WEeNnN In  w} ın den Famılien aut Zaucht und Sıtte hält
Als Antjes Onkel Cremer, ın dessen Haus sS1e aufwächst, nach dem großen
Deichbruch 1825 seinen bedrängten Pächtern einen vorübergehenden Erla{f
iıhrer Pachtschuld gewährt, entspricht das ebensowohl der christlichen äch-
stenliebe W1€e dem gesunden Menschenverstand. Für das „Du sollst nıcht“
der göttlichen Gebote trıtt allmählich das ebenso unwiderlegliche „Das tut
INnan nıcht“ 4B

In den Häusern herrschte auch bei yrofßem Wohlstand kein prunkvolles
Leben Mafßvolle Zurückhaltung 1n der Kleidung und Sparsamkeıt 1n der
Lebensführung galten gerade bei den Mennoniten als hervorstechende
Tugenden. Be1 den Festen, ; F dem großen Schlachtessen nach dem Fın-
schlachten 1m Herbst, WOZU viele Gemeindeglieder MIt dem Prediger als
Tischgäste reihum 1n die Hauser kamen, ging heiter un gesellig, aber
nıcht übermütig oder hoffärtig Vor Begınn des Mahles erhob sich der
Domine „und miıt iıhm die An Gesellschaft, und sprach das Gebet Dann
wünschte 1in  =) sıch gESEYNETE Mahlzeit und vab dem Tischnachbarn rechts
un links einen Kufß ach der Mahlzeit ZOg jeder se1ın geschriebenes Lieder-
buch Aaus der Tasche, un 1Ul begann ein fröhliches Sıngen beliebter Lieder,
z B ‚Wır sınd die Könige der Weltr‘, oder ‚Am Rhein, Rhein, da
wachsen uNnseTfe Reben‘ Musık wurde überhaupt 1n den Norder Menno-
nıtentamilien gepflegt“. Antje schreıibt dies Aaus der Erinnerung und billıgt
dabei die Geselligkeit, w1e S1e während ihrer Kinderzeit 1n den 11N0-

nıtischen Famıilien Nordens üblich WAar, noch nachträglich als ıne gute
Lebensform, obwohl s1e als <iınd ohl aum den Veranstaltungen der
geschilderten Art hat teilnehmen dürten. Von Hochzeitsteiern 1n der (Ge-
meıinde erfahren WIr nıchts Näheres, dagegen schildert ntje 1n ıhrem
Alter ıne „ Hun einahe vVveErgeSSCHNC Sıtte bei den damalıgen Begräbnissen“.
Es WAar üblich, daß der Prediger das „Personal“ des Verstorbenen
Hauptende des Sarges stehend verlas, bevor die TIrostrede hielt. „Nach
der Bestattung kehrte das N: Gefolge FA Sterbehaus zurück. An den
Tagen VOTr dem Begräbnis dort die umtassendsten Vorbereitungen
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gemacht worden, ummn alle diese Leute, deren Anzahl 388  e ungefähr berech-
1iCH konnte, setzen und bewirten können. Stuben mufßten ausgeraumt,
beiım Bäcker WEe1 Sorten großer Kringel bestellt werden, fingerlange und
-dicke Stücke KaAäse geschnıtten werden, welche der eınen Sorte
wurden, während die andere Sorte mMi1t Butter bestrichen und miıt Zucker
un: Kaneel bestreut wurde, WOZU Weilßwein gereicht wurde, nachdem
der Tee getrunken WAar. Dıie Maänner saßen stil] und würdıg mMIi1t ihren
Jangen, tonernen Pteiten 1n ıhrem schwarzen Anzuge da, M1t dem zugleıich
ıne Art ernster Feststimmung ın s1e eingezogen Wa  $ Dıie Famıilıenange-
hörigen safßen ın einem besonderen Zı1ımmer. Allmählich jedoch hörte in  -

1n eises urmeln, welches, als der Weißwein vielleicht seine Wiırkung
LAal, 1n lauteres Sprechen überging, bıs dann alle sıch entfternten un
LLUL der Prediger noch ein1ıge eit mıiıt der Famlılie zusammenblieb.“ Schon
früh wurde Antje daran gewöÖhnt, allsonntäglich MIt ABn Kirche gehen.
Dıie Predigt und die Lange des Gottesdienstes auch damals nıcht auf
Kınder abgestimmt, un einen Kindergottesdienst yab nıcht. Doch be-
oriffen schon die Kleinen, dafß der regelmäfßiige Besuch des Gottesdienstes
eın tester un: unverrückbarer Teil iıhrer Lebensordnung WAalrL, wobei iNna  >

Bar nıcht YST fragte, ob eiınem das auch zusagte. Es einerseılts VO  —

dem früh entwickelten seelıischen Bewußtsein Antjes, andererseıts VO  e dem
würdıgen On, der 1n diesen Versammlungen herrschte, s1e „bei der
gesammelten Andacht der Gemeinde w1e ıne Fühlung mi1t eiıner inneren,
unsıchtbaren, heiligen 1t“ überkam. Nıcht der Inhalt der Verkündigung
hat also nachhaltigen Eindruck auf das ınd gemacht, sondern dıe Form,
die „ruhige, vertrauliche Weıse“, mıt der der Prediger „WI1e Freunden“
sprach, „nicht MIt lauter Stimme über dıe Köpfe der Gemeıinde hinweg“.
Es kam einer solchen Predigt, die „Hölle und Teutfel“ nıcht erwähnte, DU
Wlß wenıger daraut an, den Finzelnen Reue, Buße un: Glauben
erwecken, als darauf, 1n allen das Zugehörigkeitsgefühl einer Gemeinde

stärken, die 1n der Zucht (sottes leben trachtete. Dıie Predigt, die
Ysaac Brons als Junger Mannn 1n der Danzıger Mennonitenkirche gehört
hatte, mu{ß Ühnlich DEWESCH se1n: auch dort War ıne „vernünftige“
Erbaulichkeit ohne Pathos: auch dieser Prediger redete der Gemeinde
treundlich und ermuntfertfe S1e, die Religion „MIt Achtung un Würde

befördern“. Allerdings habe der westpreufßische Prediger „ohne Dekla-
matıon und undeutlich“ gesprochen un alles abgelesen, „ohne dies V1 -

bergen wollen dennoch gefiel M1r un: erbaute mich.“
Antje wurde schon mMIiIt Jahren VO  i dem Prediger Va  w) Hulst, der
ihrer Familie freundschafrtlich verbunden blieb, getauft und damıt 1n die
Gemeinde aufgenommen. ber den Religionsunterricht, der vorausgıng und
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auch spater noch fortdauerte, erfahren WITF, dafß das „Apostolische lau-
bensbekenntnis“ mit seınen „Dogmen“ beiseıite gelassen un stattdessen das
Hauptgewicht autf die Ausbildung des „festen Willens“ gelegt wurde: dieser
wurde dahin CIrZOSCNH, da{f 1M „Kampf die Sinnlichkeit“ (worunter
auch der Hochmut, der Trieb SA Großfstun, ZUr Unwahrhaftigkeit USW.

verstanden wurde), die „Vervollkommnung des ıinneren Selbst“ anstrebte.
Wıe weIıt Antye sıch schon bei ıhrer Taute über ıhren christlichen Glauben
mennonıitischer Ausprägung klar SCWESCH 1St, schreıibt s1ie nıcht. Von Ysaac
Brons, iıhrem spateren Gatten, erfahren WIr Aaus dem Lebensbilde, das Antje
nach seınem Tode vertafßt hat ( XSade BFrONS- Christlicher Gemeıinde-
kalender 1900, [F, ein1ges mehr über die religıöse Unterweısung un
die Taufordnung, w1e S1e während der ersten Häiltte des Jahrhunderts
1in Emden üblich WAar. Der Junge Mann wurde mi1t Jahren getauft, nach-
dem schon WEe1 Jahre UVO den Entschluß gefaßt hatte, der Gemeinde
beizutreten (sein trüh verstorbener Vater WAar reformiert SCWESCH,; die
Famılien seiner Mutter, eıner geb Bouman, aber se1it vielen Gene-
ratıonen mennonitisch). In dem bis 7A08 Taute währenden Religionsunter-
richt, dem Ysaac teilnahm, wurde hauptsächlich Wert darauf gelegt,
„der Jugend einzuprägen, die Seele reın bewahren un den Glauben
(an Gottes Vorsehung) stärken, damıt s1e fähig bleiben könne, 1mM
Streben der Nachtfolge Christi beharren und dessen Vorschrıiften, Ww1e s1e
1n der Bergpredigt enthalten und das Hauptftundament sind, aut welchen
die Mennonitengemeinden tußen, heılig halten“. ber alle diese Punkte
mufßten Fragen schrıittlich ausgearbeitet werden. „Nach abgelegtem schrıtt-
lıchen Glaubensbekenntnis, das VO Kirchenrat geprüft un genehmigt
wurde, empfing die Taute und wurde als Miıtglied der Gemeinde
aufgenommen.“ Meın Vater erziählte uns, da{fß auch Begınn des

Jahrhunderts 1n den ostfriesischen Gemeinden (er selbst wurde 1n Leer
getauft) noch üblich SCWESCH sel, VOT der Taufe ein persönliches Glaubens-
bekenntnis schreiben. Diese Betonung des indiıviduellen Glaubens, der
sıch selbst seıine Grundsätze und Regeln se‘ entsprach Sanz dem A ITe1-
sınnıgen“ Ge1st der holländisch-ostfriesischen Mennonıten, w1e auch heute
noch vieltach esteht.
Eıne solche relig1öse Unterweisung stach erheblich aAb VO dem Katechismus-
unterricht 1n der Lutherischen Stadtschule, die Antje esuchte. Sıe nahm
auch dort; W1e alle anderen Kinder amn Religionsunterricht teıl. Dabei
machten aber die Glaubenssätze des „Apostolicums“ dem Kınde NOL: „Der
Glaube wollte nıcht kommen“, schreibt s1e darüber. Dıie drastischen Bılder
VO  - Tod, Weltgericht und Hölle, womıiıt schon während des Schulunterrichts
dem Sünder gvedroht und dem Glaubenden die Herrlichkeit (CJottes bewie-
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SCI1 wurde, angstıgten AÄntje. Zudem hatte s1e als Mennonıiıtın VO  w den
Schulgefährten Herabsetzung un Spott auszustehen. Doch mıiıt zunehmen-
dem Glauben dıe freundliche Vatergüte Gottes, der ıhr AUS der Bıbel
un dem mennonitischen Unterricht erwuchs, fühlte Ss1e siıch stark und g-
schützt. Sie schreibt, dafß sie sıch „mit Aussprüchen der Bıbel die An-
griffe der Kınder gedeckt“ habe s iSt 10388 1n ıhren Erinnerungen nıemals
mehr die Rede davon, da{ß Angehörıge der mennoniıtischen Gemeinde 198881

ihres Glaubens willen VO  - ıhren Miıtbürgern gering eingeschätzt worden
sejen. Dıie Gleichberechtigung, dıe ıhnen 1mM Verlauf des Jahrhunderts
noch tehlte, Wr eın politischer Natur.
Dem Selbstbewufstsein der ostfriesischen Mennoniten (und auch ohl dem
der übrigen Mennonitengruppen ın Deutschland) tehlte damals völlıg dıe
geschichtliche Nomponente. Man War sıch se1ines Wertes als einer sittlich
starken, wirtschaftlich tüchtigen, I ulturell fortschrittlichen Glaubensgemein-
schaft durchaus bewußt, kannte aber nıcht die historische Wurzel dieser
Gemeinschaft. In den Bücherschränken ein1ıger Famılien stand WAar der
„Märtyrerspiegel“ des Tileman V3a  z Braght. Dies War eın Buch, das INa  e

mit pietätvollem Schauder ZUufr and nahm;: auch Antje betrachtete mıt
Anteilnahme dıe zahlreichen Kupfterstiche 1ın dem braunledernen, althol-
ländischen Folianten, der ıhrem Onkel Temer gehörte. Doch konnte dieses
Buch aum SCHAaUC Kenntnisse über die gyeschichtliche Entwicklung der
Täuferbewegung vermitteln. uch 1m Religionsunterricht, den der €e1il-

nonitische Prediger vab, wurden dıe Kınder nıcht 1n der Geschichte ihrer
Väter unterwıesen. Antje hat das spater schmerzlich bedauert.
Die Zugehörigkeit AIn Gemeinde beeinträchtigte durchaus nıcht die Lebens-
treude der Jungen Leute Von ırgendwelchen Verboten, Weın trinken
oder Tabak rauchen, 1St nıcht die Rede Man hielt sich das,; w as dıe
gute Sıtte vorschrieb. Antje erzählt, da{ß Ysaac ein eifriger Tänzer SCWESCH
sel. Da{iß das Karten- und Würftelspiel abgelehnt hat, ENTISPraNg mehr
seiner persönlichen Abneigung SCHCHN das Ze1it- und geldvergeudende Glücks-
spie] als den Vorschriften ZuUuUrF Gemeindezucht.
Be1 aller geistlichen Freiheit WAar das n Leben Antjes w1e auch Ysaacs
dech VO  e} tiefem Gottvertrauen durchzogen. Dies Wr ıhr Glaube, Aus dem
ihnen die Verpflichtung sittlichem TIun erwuchs, und blieb bei
beiden, iıhre Saß ZESCRHNETE Ehe hindurch, bis ıhren Tod Alles Gute,
das s1e empfangen durften, das Leid, das ihnen auferlegt, die vielfältige
Arbeit, die ıhnen aufgegeben wurde, un die Ehrungen, die ıhnen wıder-
tuhren, ıhre 5  NZ Lebenszeit 1ın Gesundheit und Krankheit alles nah-
inen sS1ie 1n Demut als Aaus Gottes and hın und lieben dadurch stark und
fest, eın Trost für viele. In Ysaac Brons’ Bibel WAar 1mM Buch Sırach der



ES G

E  a“

\

\

&:

Eın Schnappschufß AUS Fernheim, Paraguay
Oberschulze Dürksen VOT seinem Haus 1n
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Die folgenden Tel Bilder zeıgen Hutterische Frauen
un Kınder 1ın heutıiger TIracht VOTLT ihrem Bruderhof
1n Kanada.
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Mennonitenkirche 1n Norden. Hıer hat Antj)e Ciremer
e Doornkaat als Miädchen gelebt. Nach iıhrer Heırat
MI1t Isaac Brons ZUS S1€e nach Emden
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Tagung der „Deutschen Mennonitenhilte“ Jun1ı 1OZZ die VO der Konterenz der
süddeutschen Mennoniten 1920 für die Not der Glaubensbrüder in Rufßland SC
gründet wurde. Wır bringen 1er eine Berichtigung der Namenftolge, dıe 1ın dem
Buch VO Unruh „Fügung un Führung“ (Anhang Bildseite versehentlich
vertauscht wurde.

Die Teilnehmer stehend:
Vıctor Günther, Wernigerode; Theodor Block, Oberursel;: DPeter Klassen, Abraham
Braun, beide Oberursel; Jakob Rempel, AUS Rußland: mıl Händiges, Ibersheim:
Abraham Warkentin, Oberursel: Heinricl Braun, AaUS Rufßland; Ulrich Fe%e,
Schlo{fß Markt: Gerber, Schweiz. orname unbekannt.)
Die Teilnehmer sitzend:
Pastor Hınrich Van der Smıissen, Hamburg; 1)s Fleischer, Holland; Pfarrer
Christian Nefft, Weierhof: Yılhelm Reedley, S: Benjamın Unruh, Karlsruhe;
Samuel Nufbaumer, Schweiz.

Foto durch Braun, Maınz.



©  © %ON B

Aus dem gleichen Buch STAaAMML dieses C UNSCILC Bıld, Flüchtlinge AUS Rufsland,
das als „mennonıtısche Madonna“ bekannt wurde. Le Havre 1932

Foto Dr Kundt
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Vers unterstrichen (Kap 3 20) sJje höher du bist, je mehr demütige dCh'“
Und 1ın seiınen spaten Lebensjahren spricht 1n einem Brief se1ine rau
Aaus, wonach se1n Leben ang gehandelt hat „Dank Gott 1St meln
Gebet.“ Für Antjes Leben Waren die zuversichtlichen Worte AUus der
Apostelgeschichte bestimmend: ETr 1St. nıcht ferne 7 AGR  - einem jeglichen un
Uu1ls, denn ın Ihm leben, weben un: sınd wır!“
DDas Christentum Wr für beide vornehmlich ıne Sache der Ethik;: NVeOI-
standen S1e als Mennonıiten. Der Ausspruch Hans Dencks: „Christum
eIMAS nıemand wahrlich erkennen, se1 denn, da{ß ıhm nachfolge
im Leben“, den Antje ıhrer Mennonitengeschichte als Leitspruch Vo.  O;
ennzeichnete auch ıhre persönliche Überzeugung. Der paulinischen Theo-
logie VO  w} der erlösenden Kraft des Kreuzestodes in der Aufterstehung Chri-
St1 standen S1e verständnislos gegenüber. Für s1e WAar Christus der Prophet
un: Lehrer ewı1ger Wahrheiten, durch die ın „einem jeglichen die Menschen-
würde wieder hergestellt dıie sittliche Freiheit wieder die
Selbstverantwortlichkeit und das Pflichtgefühl wieder wachgerufen“ worden
se1 und noch werde Brons: Skizzen und Bılder ZUS Palästina; 1895,

232)
Eın in dieser Weiıiıse durch das Evangelium befreiter Mensch findet keinen
Wiıderspruch zwischen biblischer Frömmigkeıt und dem Idealismus der
Dichter (vor allem Schillers), 7zwischen Vernunft und Glauben. Eıns beflü-
gelt vielmehr das andere. „Die Vernunft Sagt mıiır, ıch musse glauben“,
schreıibt Antje einmal: un umgekehrt SPOFNTt der Glaube daran, da{fß die
VO  — Gott geschaffene und erhaltene Welt in gveordneten Formen bestehe,
das Bestreben des Geıistes A die geschichtlichen und metaphysischen Zu-
sammenhänge der Welt erforschen.
Das Jangjährige Hegel-Studium, das Ysaac Brons mit tast unglaublicher
Willensanstrengung und schwerster Belastung seiner Gesundheıt
durchführt, bringt iıh keiner andern Erkenntnis als der, die die Bibel
dem Glaubenden vermuittelt. Er und schrieb seiner Ta darüber:
„Wer diesen langen Weg (nämliıch den der philosophischen Logik) nıcht
machen und Ende führen kann, mMit klarer Erkenntnis dort wieder
anzulangen, VO  - AausgeSaNSsCNH, der bleibe davon und halte sıch
den Glauben, den Du hast Und folgende Anmerkung schreibt
vielen anderen den and der Hegelschen Schritften: „Man sollte sıch
doch je] mehr bemühen, das Licht der Bıbel, das Licht des Heilandes -
ter der Sonne Jjenes Nebels (nämlich der Bekenntnisschriften) hervorzu-
suchen, eıiner ethischen Ansicht höherer Art nachzustreben, der Erkenntnis
dessen w as gemeınt 1St in dem Wort ‚:Das höchste aber 1St die Liebe‘.“
Zu Ühnlichen Erkenntnissen gelangt Antje be1 ihren Psychologie- und C388
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schichtsstudien und beide bei der gemeınsamen Lektüre griechischer und
deutscher Klassıiker. Was ırgend orofß und erhaben 1St und eın Ansporn
dem Gewissen, das 1St auch ein 'Teil des göttlichen Gelstes. Nıchts, W 4a5 VO  3

aufßen kommt, kann den Glauben Gottes Allmacht und Führung un
die Wahrheit der christlichen Lehre gefährden. Wo ma  e otfener Gottes-

feindschaft begegnet (Z 1n den Werken Nietzsches), führt auch das nıcht
Zweıteln, sondern ewirkt entweder entrustete Ablehnung oder Miıtle1id

MITt dem Verblendeten. In den Büchern des damals csechr geschätzten Relıi-
gionsphilosophen Josias Bunsen, dessen dreibändiges Werk „Gott
1n der Geschichte“ (Leipzig 1858 die Eheleute aut Antjes Anregung M1t-
einander lesen, tinden s1e die Bestätigung und Weiterführung ihrer ber-
ZCUSUN®, dafß ın der Weltgeschichte sıch der Geist (Gsottes fortschreıitend
manıftestiere und da{fß ine kontinuierliche Entwicklung den Menschengeist
als sittliche Persönlichkeit durch die Jahrhunderte hinaufläutere. Das 1St
noch Lessings Gedanke VOon der „Erziehung des Menschengeschlechts“ ; das
1St edelste Aufklärung, die hıer noch 1Ns Jahrhundert hineinwirkt. Dıe
Dichter und Philosophen der Romantiık haben dagegen kaum eiınen Einflufß
aut Antje ausgeübt.
Dieser n1ıe verletzte Einklang VO  e} Gefühl un Vernunftft 1St besonders
charakteristisch für Antjes Leben Schon als Junges Mädchen War ıhr eın
Prütstein tür den Wert un: dıe Beständigkeit iıhrer Liebe VsaaC; dafß
die „Stimme der Vernuntft und des Herzens“ zusammenklang. nd Ysaac
bestätigt ıhr, dafß auch 1n ıhm „Vernunift un Verstand dieser Neıigung die
Zustimmung gegeben haben“ Noch nach 18)jähriger Ehe kann Antje mi1t
derselben Unbefangenheit und Sicherheit SagcCNH: „Unsere Liebe hat sıch
1im Laute der Jahre geläutert und oyröißserem, schönerem Stande erhoben,
weiıl WIr beide 1MmM tiefsten Herzen gut un fromm 1, un: vernünftig
dabe.“
Auch zwischen Vaterlandsliebe und Nächstenliebe esteht für s1e eın wIıe-
spalt. In den Briefen, die S1e wiährend der Jahre 848/49 ihren Mann
schrieb, der damals als Abgeordneter Ostfrieslands Miıtglied der deutschen
Natıionalversammlung 1n Franktfurt WTr (und die Erbkaiserpartei vertrat);
oibt auch nıcht die Andeutung eines Zweıtels darüber, da{fß Gott mıt der
gyuten Sache der deutschen Einheit sel. Für dıie politischen Gegner rechts un
links (dıe Vertreter der „Reaktion“, nämlich der Fürsten- und Adelsherr-
schaft, un die „Demokraten“), die 1ın eigensüchtiger Anmadfsung das erk
der Eınigung ındern suchen, findet s$1e scharfe Worte des Zorns un
bittere der Verzweıflung. Eın Christ und ein Deutscher se1n,
das 1St für s1e e1Ns; S1e meınt zuversichtlich, eın recht verstandenes Christen-
E: werden den Männer, die die Einheit Deutschlands ringen, auch die
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richtige politische Einsicht bringen. Dort aber, eın Land der geist1g-
moralıischen „Verwesung“ verfalle, wıe MIt Frankreich geschehe, dem

urzeln, Blüten und Stamm“„ Wuüurmer, Ungezieter und Krebs
fressen, können keine polıtischen Vorbilder gefunden werden. Dıie „Götzen
der Republik“ dürften VO  } Deutschland keinesfalls angebetet werden (Brief
om Sept. Dıie durch iıne Verfassung eingeschränkte Kaiser-
bzw. Königsherrschaft se1 tür ein christliches Land die eINZ1g gemäße Regıe-
rungsform. ber auch Deutschland musse sıch der yLCUCI Freiheiten“, die
die Verfassung ıhm gyarantıeren werde, würdig erweısen durch „Kraft und
geistige Gereiftheit“.
Es merkwürdiıg A daß ine Tau des 19 Jahrhunderts, ıne Menno-
nıtın, die ıhr SANZCS Leben hındurch 1n Worten und 'Taten verständnis-
vollste, duldsamste Liebe bewiesen hat, solch leidenschafttlicher Parteinahme
bei politischen Auseinandersetzungen fähıg WAar. Wenn sS1e ıhrem Mannn mi1t
Genugtuung schreibt, dafß iıhre Kinder den ganzen Tag über A2US voller
Kehle das Lied sangen: „Brüder, greifet dem Schwerte, da{fß ein freies
Deutschland werde!“ dann 111 1ne solche Haltung, die den Krıeg als
eın Miıttel Zur deutschen Eınıgung anerkennt, nıcht zusammenstimmen MI1t
der Übung des Liebesgebotes Christı, und erst recht nıcht mit dem täuterisch-
mennonitischen Prinzıp der Absonderung VO  > der Welt Nun INAaS Antjes
beweglicher und aufnahmeftfähiger Geilst w1e auch ıhre überaus innıge art-
nerschaft mMit ıhrem Manne, dem S1Ee in allen Lebenslagen iıne verständnis-
volle Geftfährtin WAaäfr, ıhre starke Anteilnahme Z Teıl erklären. Zum —

dern War die nach dem Wıener Kongreifßs unterdrückte un 1U  a mächtig
wieder aufflammende vaterländische Bewegung, die damals alle Deutschen,
auch die Frauen, 1n allen Teilen des Reiches ergriff. Und die ostfriesiıschen
Mennonıiten haben sıch schon se1it dem E/S VOT allem aber se1it dem Jahr-
hundert mehr als Bürger dieser Welt gefühlt denn als Fremdlinge auf
Erden
Wıe wenıg mMa  e} dort mehr das Motıv begriff oder ar teilte, AusS$s dem
heraus sıch die Täutfer eINst VO Staatsdienst zurückgehalten hatten, wiıird

den zahlreichen Eingaben ersichtlıch, dıe die Mennoniten der ostfrie-
sischen Stadtgemeinden VOT allem während des Jahrhunderts ıhre
Regierung schickten, damıt S1e VO  3 iıhrer Sonderstellung efreit und damıt

öffentlichen Ämtern zugelassen würden. Dıie ehemals Aaus Gewissensnot
entstandene, Ireiwillıg gesuchte Absonderung wurde 1U  a noch als schmäh-
iıche Zurückweisung empfunden, als welche sS1e VO  e} Staats Nn Ja auch
gedacht WAar. So kränkte denn auch Antje sehr, als 1838 ihrem Manne als
Mennonıiıten der Zutritt ZUur hannoverschen allgemeinen Ständeversamm-
lung versagt wurde.
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Das Bibelwort „Niemand kann Herren dienen“ 1St auch VO  3 We1l
tiefrelig1ösen, bewußt mennonitischen Menschen W1e Ysaac und Antje

Brons, die während ihres Sanzen Lebens MIt der Bibel gelebt haben, nıcht
als unvereinbar miıt politischer Tätigkeit verstanden worden. Soweıt ıch
1ın ıhre Gedanken (mittels ıhres Briefwechsels) habe FEinblick tun können,
haben S1e hier dıe Möglichkeit eiınem Kontflikt überhaupt nıcht gyesehen.
Man konnte eben durchaus beides: eın Staatsbürger se1n und se1n
Leben nach dem Evangelıum ausrichten. Beides War erstrebenswert und
erreichbar.
Ysaac blieb auch während seiner verschiedenen politischen Tätigkeiten Diakon
1ın der Mennonitengemeinde Emden Dieses Amt hatte Jahre inne;

damıt die Verwaltung der Kasse (insbesondere hinsichrtlich der
Armenpflege) und organisatorische Aufgaben verbunden.
Beide FEheleute nahmen ıhr Leben lang Gemeindeleben teil. Das bedeu-
tefre für sS1e die regelmäfßige Teilnahme sonntäglichen Gottesdienst, der
freundschaftliche Verkehr mi1it dem Prediger und den übrigen Gemeinde-
gliedern (ohne siıch dabei 1mM geselligen Leben auf diese beschränken) und
die ständıge Bereitschaft tfinanzıellen Hiılfeleistungen, s1e NOT SI

Eigentliche Armut herrschte ın der ersten Hältfte des 19 Jahrhunderts wen1-
Der 1n der Mennonitengemeinde als 1n der Stadt überhaupt, während
des iınters die Schiffahrt gänzlıch stockte un: viele Menschen dadurch
arbeitslos wurden. Eınen Wınter hindurch ließen Ysaac un Antje Brons
täglich einen Waschkesse]l voll Bohnensuppe kochen, die die Hungern-
den ausgeteilt wurde: un Antje zerschnutt einen BaANZCN Ballen Wollzeug

Frauen- und Kinderröcken.
urch die VO  - dem Mennonitenprediger Someren Greve nach hollän-
disch-mennonitischem Vorbilde 1in Emden gegründete gemeınnütz1ıge Gesell-
schaft OL Nut van't algemeen“ (zum Nutzen der Allgemeinheıt) wurden
die Unterstützungsmafßnahmen systematischer un daher auch wirksamer.
ıne „Arbeitslosen-Unterstützungsanstalt“, nämlich ine Weberei VO Roh-
kattun, wurde 1840 gebaut. Ysaac Brons, als verantwortliches Miıtgliıed des
Komuitees, besorgte die Webstühle un: das Rohmaterial, eitete die Ver-
handlungen, bis die Arbeıt ın dieser Fabrik aufgenommen werden
konnte, und verwaltete das Lager. Er blieb auch weıterhin die oberste
Autorität für das Werk, solange estand. urch dieses Unternehmen
konnten die meisten Arbeitslosen eiınem auskömmlichen Verdienst kom-
INCNMN, wodurch dem Betteln, das uvo weıit sıch gegriffen hatte, Einhalt

wurde.
Derselbe Prediger gründete auch die „Naturforschende Gesellschaft“
Emden In beiden Vereıinen, die biıs in die Gegenwart hinein bestanden,
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fanden sıch die besten Burger Emdens 1in dem Bestreben, die
ftortschrittliche Entwicklung der tAa und iıhrer Bewohner Öördern.
Ysaac un Antje Brons gehörten mMIit dem Prediger den verantwortlich-
Sten Freunden dieser Bestrebungen. SO tühlte siıch die mennonitische (G05
meıinde allmählich als SaNzZeES mMit dem Geschick der Stadt verbunden. Die
öttentlichen Ämter, die Ysaac Brons ınne hatte, konnten ıh also nıcht VO  w
der Gemeinde trennen, dıe gleichsam der „Sauerteig“ der Stadtgemeinde
wurde. Es War ine Wechselbeziehung in Toleranz und gegenseıtiger An-
erkennung.
Antje beteiligte sıch verantwortlich der Gründung einer Töchterschule
und elines Kındergartens 1n der $ Emden Sıe wirkte auch über iıhre
Heımat hinaus, dadurch dafß s1e 1850 einen Frauen-Hılfsverein ZUr Unter-
Sstutzung der durch den Preufßisch-Dänischen Krıeg betroffenen Soldaten
un: Bürger Schleswig-Holsteins 1Ns Leben rief. Im Jahre 1866 wurde sS1e

Vorsitzende des „Frauenvereıns für verwundete deutsche Krieger“, wobei
S$1e erreichte, da{fß diıe eingelaufenen Spenden nıcht 1UL für die preufßischen,
sondern auch für dıe hannoverischen (teindlichen!) Verwundeten verwendet
wurden.
Betätigungen dieser Art konnten Antje Brons der Mennoniıitengemeinde
nıcht entfremden. glaube, kam ıhr Sal nıcht der Gedanke, dafß s1e
innerhalb der Bındungen und Verpflichtungen, die S1e freiwillig aufgrund
ihrer Überzeugung eingegangen WAafr, 1n Konflikte geraten könnte. Wo InNnan
Sie rief,; half S1e. Das Wr die ıhr gemäße AÄArt leben Das Mennoniten-
IU hat s1e nıe als ine Eınengung ihrer geistigen Freiheit verstanden,
sondern gerade als die reliz1öse Lebensform, die ıhr die volle Enttaltung
ihrer Persönlichkeit erst ermöglichte.
Ahnlich ergıng Ysaac. Wenn sıch tast Jahre lang redlich mühte,
das Ansehen der Emdener Mennonı1tengemeinde heben, gyeschah das
nıcht, dıe konfessionellen Schranken verstärken:; sondern Ttat
seinen Diıenst für die Gemeinde als ein türsorglicher Hausvater, der das
ihm an  tfe Gut bewahren un mehren 11 So SOrgte dafür, daß
die freiwilligen Beiträge der Gemeindeglieder ZUur Besoldung des Predigers
wesentlich erhöht wurden und daß ıne Pastorenwohnung gebaut
wurde. Auch den Nachbargemeinden in Holland konnte VO  w} der Emder
Mennonıtengemeinde finanzielle Unterstützung zukommen lassen. Be1i a 11
diesen Geldspenden Sing selbst mıiıt Beispiel T Fünf auf-
einander tolgende Prediger unterstutzte verständnisvoll in ıhrer Wıirk-
samkeit. Es hat iıh immer miıt Stolz erfüllt, daß die Mennonı1tengemeinden
keine Pastorenkirche sınd, sondern sıch Aaus der Zusammenarbeit VO  e} Pre-
diger und Gemeinde organısıeren. An den Verhandlungen der ostfriesischen
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Mennonıitengemeinden MIt den Regierungsstellen 420 des Waftfendienstes
WAar als Diakon ührend beteiligt. Er emühte sıch Ermäßigungen
des Stellvertretungsgeldes, das für jeden mennonitischen Wehrpflichtigen
gezahlt werden mußte, 1868 einıgte INa  =) sıch jedoch dahın, VO  - der Aus-
nahmestellung, die die preußische Regierung iıhren mennonıiıtis  en Bürgern
gewährte, keinen Gebrauch z machen. Die ostfriesischen Gemeinden hatten
damıt endgültig autf ıhre Wehrlosigkeit verzichtet. (Der Kretelder Menno-
Nıt Hermann VO  = Beckerath, Miıtglied der Deutschen Nationalversammlung
un des Preußischen Landtages, erklärte 1848 in der Frank-
furter Paulskirche: Sa schätze mich ylücklıch, da{ß ıch einer der freiesten
Religionsgemeinschaften gehöre. Dıe eıit der Privilegien 1St vorbel. Der
moderne Staat fordert gleiche Rechte für alle Staatsbürger. So eisten dıe
Rheinischen Mennoniten MIt NUr wenıgen Ausnahmen iıhren Miılitärdienst.“
Ernst Crous, 1n : Mennonıiıte Encyclopedia, Vol Z 496,
Als siıch 1870 die Söhne Claas und Friedrich den Watten meldeten un

Frankreich in den Krıeg ZOgCN, wurde dies VO  . den Eltern 1m Zuge
einer allgemeinen vaterländischen Begeisterung durchaus gebilligt, Ja Ysaac
stimmte 103° ın die allzemeine Verunglimpfung des „demoralısıerten“
Frankreich mıt 1n. Man War jetzt 1n erstiter Linie Deutscher.
Auf der Eidesverweigerung estand INan jedoch weıterhiın. Johann (der

Sohn Antjes un Ysaacs) mußte sıch, bevor sıch 1n Bremen nıederlıiefß,
auf Wounsch se1nes Vaters beim Senat erkundigen, ob als Mennonıiıt ohne
die gewöhnliche Eıdesleistung das Bremer Bürgerrecht erwerben könne. Dıies
wurde ıhm VO Bremer Senat bestätigt: Es genuge die Eıdesstatt g-
gebene Versicherung, damıt als Mennonıit die yleichen Rechte Ww1e die
anderen Bürger habe In Hamburg und Preußen (bzw. Hannover) hand-
habte Ma  m ebenso.
Antje und Ysaac Brons haben ihre besten Kräfte daran DZESETZLT, ihre Kın-
der iın dem Geıiste erziehen, der s1ie selbst beseelte. Sıe wuchsen 1n der
Liebe, Sıttlichkeit und Toleranz des freien Mennonıtentums auf, WI1e die
Eltern selbst entscheidend : geformt hatte. Die Synthese zwischen 111N0O-
nıtıschem un staatsbürgerlichem Selbstbewußtsein vollzog sıch 1ın den Kın-
dern ebenfalls bruchlos: VO  w} Konflikten ertahren WIr auch hier jedenfalls
nıchts. Sıe sınd alle tüchtig, rechtschaffene Bürger geworden. Soweıilt s1e
1ın Ostfriesland lieben, gehörten s1e un ıhre Nachkommen weıterhin der
Mennoniıitengemeinde A die aber iortzogen, lösten sıch MIt der eıt Bern-
hard, der äalteste Sohn, wurde W1e seiın Vater Diakon 1m mennonitischen
Kirchenrat der Stadt Emden, W1e auch seiınen Platz 1m Kontor einnahm.
Bernhards Tochter Elisabeth, die Dr. Jan Va  - Delden AUS Gronau heiratete,
gehörte dort den verantwortlichen Gliedern der Mennoniıitengemeinde.
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Die Erziehungsgrundsätze, nach denen Antje iıhre Kınder ErZOSCH hat, legte
s1e 1892 aut Bıtten des Direktors der mennonıtischen Lehranstalt Weıiıer-
hof 1n einem Büchlein nıeder, das s1ie benannte: „Gedanken und Wıinke
über die Frage, w 1e WIr das Wohl unNnseIer Kınder fördern können“. Sıe
wıdmete dem Mennonitischen Erziehungs- und Bildungsverein umn

Jahr se1ines Bestehens. Schon in jungen Jahren hatte s1e das gute päd-
agogische Schrifttum ihrer eıit gründlich gelesen. Von daher mOögen die all-
gemeınen Kenntnisse StaAMMECN, die S1e über die Entwicklungsstadien des
Kindes iın diesem Büchlein niedergelegt hat I)as Wesentliche aber teuert

s1e selbst bei das AUS WAarmmer Menschenliebe un: reicher mütterlicher Er-
fahrung erwachsene Verantwortungsbewußtsein dem Kınde gegenüber, die
praktıschen und TOoMMeEnNn Ratschläge ZUrL: Anleıitung un Beförderung der

Gaben, die 1n jedem Kınde sind. Ihre Lrorterungen stutzt S1e MI1t
Bibelstellen un: Worten großer Dıchter; Schluß 1St der Traktat Menno
Sımons über die Kinderzucht abgedruckt.
In den etzten Jahrzehnten ihres Lebens SCWANN Antje Brons noch ıne
vertiefte Beziehung dem Mennonıtentum als einer geschichtlichen Größe
ngeregt durch die Prediger VA  e Hülst, Cramer spater Protessor
dem Menn. Seminar Amsterdam) un Dr Müller, beschäftigte s1e
sıch eingehend mi1t der Geschichte der Taufgesinnten-Gemeinden und dar-
über hınaus M1t dem Täufertum als relig1öser ewegung überhaupt. Im
Selbststudium hatte s1e sich UVOL schon die Schriften Menno Sımons
erarbeıtet. Nun erhielt sS1e Einblick iın die Zusammenhänge der reforma-
torıschen Bewegungen und Lehren. In den 1854 VO  e} dem Danzıger Men-
nonıtenprediger Mannhardt gegründeten „Mennonitischen Blättern“ Ver-

öffentlichte s1ie verschiedene Dokumente und Auszüge wichtiger Werke der
Täuferführer, die bıs dahin den deutschen Mennoniten nıcht zugänglich

Es erscheinen dort auch eigene Aufsätze VO  e} iıhr, Bearbeitungen e1nN-
zelner historischer mennonıiıtischer Themen. Schon 1mM Jahre 1861 hatte sie
durch Mannhardt die „Stimmen Aaus$s der Reformationszeıt. Gedenkblätter
zZUuU 300jährigen Todestage Menno Sımons“ 1ın ruck gegeben.
Diese verschiedenen Einzelbeiträge verarbeıtete sıe schließlich einer (J6+
schichte der m täufer-mennonitischen ewegung. Ermutigt wurde s1e
dazu durch den Aufsatz AHans Denck, ein Apostel der Wiedertäufer“, VO  m

Dr Keller (in den Preu{fSsischen Jahrbüchern, Sept 1882). Mıt dem Ver-
fasser, der als erster Historiker die täuferische Bewegung unvoreingenom-
INnen darstellte, hat Antje in einem 20jährigen Briefwechsel gestanden und
auch dadurch ıhr Verständnis tür historische Fragen un deren Bearbeitung
vertiefen können.
Zwei Ursachen könnte INnan teststellen tür Antjes eingehende Beschäftigung
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MI1t der Geschichte ihrer Religionsgemeinschaft. FEınmal War ohl iıhr
Gerechtigkeitssinn, den emporte, da{ß Ina  -} das Täuftfer- und Mennoniten-
N weiıthin verkannt und mißverstanden hatte un ımmer noch tat

1n den eigenen Gemeinden. Zum andern fühlte S1e sıch gedrungen,
das ihre dazu beizutragen, daß „Gemeıinden W1e die unsrigen, mi1t einer

reichen Vergangenheıit, mI1t einem solchen noch vorhandenen Schatz Al

Gütern und häuslichen Tugenden, Eintachheit und Rechtschaffen-
heıit, gyesunden christlichen Grundsätzen nıcht ausglımmen und
ihrer Kleinheit Grunde gehen“ } Cramer: AFrau Brons“, ıin OO0pS-
gezinde Bydragen, Leiden Darum musse In  } 1n ıhnen das Bewufßt-
sein der eigenen Art und Geschichte nNneu eleben. „  1€ einem ganNnzen
Volke zZU Schaden gereicht, WEeNnN ıhm dıe Kenntniıs seiner Vergangenheıit
abhanden kommt, auch einer einzelnen Gemeinschaft. Ihre Mitglieder
verlieren das Fundament, worauf S$1e stehen, Aaus den ugen, und die Pıetät
un die Anhänglichkeit daran AaUS dem Herzen.“ Brons: Ursprung,
Entwicklung und Schicksal der Taufgesinnten oder Mennonıiıten, S VE
Ihr eigentliches Anliegen War also ein pädagogisches. 1le ıhre Bücher sınd
1mM Grunde als Beiıträge Zur Erziehung der Jungen mennonitischen Gene-
ratıon auch 1n iıhrer eigenen Famiıilie geschrieben worden.
In dem Hauptwerke Antje Brons „Ursprung, Entwicklung und Schicksale
der Taufgesinnten oder Mennonıiten, 1n kurzen Zügen übersichtlich dar-
gestellt VO  ’ Frauenhand“, Norden 1854, 1St das gesamte bis dahin er-

schienene Schrifttum deutscher und holländischer Sprache über die tiute-
risch-mennonitische Bewegung verarbeitet worden. Wo ıhr möglıch WAar,
hat Antje auch die Quellen (Z 10324 lateinische) herangezogen. Der
Prediger der Gemeinde Emden und ıhr Aaltester Sohn Bernhard haben S1e
dabe; unterstützt. Das GJanze 1St geschickt zusammengefügt und cschr lesbar.
Antje hat nıcht eigentlich ine Geschichte der geistigen Entwicklung des
Täutertums schreiben wollen Es kam ıhr mehr auf die Darstellung der
Auseinandersetzungen A} 1n welche die geistigen Führer und an (se-
meinden immer wieder hinein gerıssen wurden bei ıhrem Kampf die
Freiheit des Gew1ssens den wang des Staates un: der Kirche Dıie
Selbstbehauptung der Gemeinde, welche für ıhre Verwaltung und Ordnung
allein verantwortlich 1St, daß S1ie sıch durch ihren sittlichen Ernst und ıhre
geistige Kraft 1m Innern erhält und nach außen wirkt dies se1 auch
heute noch der eigentliche Auftrag der Mennonıiten, den erfüllen mehr
denn Je NOT LUE. (In dieser Betonung des Gemeindeprinz1ps wirkt sıch der
starke Einfluß AuUS, den die religions-philosophischen Werke „Gott 1n der
Geschichte“ und „Zeichen der eit  CC VO  ; Bunsen auf ntje Brons Aaus-

übten.) Mıt Mannhardt stimmt S1e darin überein, „dafß die Gemeinde ine
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durch freie Selbstbestimmung sıch immer wieder erneuernde Verbrüderung
ZuU  M Nachfolge Christı sel, durch gegenselt1ges Ermahnen und Handreichung
11 sittlichen Handeln“ (S 332 Und 1n der Schlußbetrachtung gelangt
Antje dem Ergebnis, da{fß die Mennoniten ıhren ursprünglıchen Yın-
zıpıen ETeH geblieben sejen, auch darın „da{ß s1e nıcht anstanden und noch
heute nıcht anstehen, dıejenıgen Teile des Glaubens der Vater, welche siıch
1m Lichte besserer Erkenntnis un veränderten Umständen als unhalt-
bar erwıesen haben, fahren assen, uCHI, dem wahren Geilste des
Evangeliums mehr entsprechenden Auffassungen Platz machen“ S 370)
Zu diesen aufgegebenen Glaubensprinzıipien gehört das der Wehrlosigkeit
1m politischen Bereich: 4 NSCIN Tagen aber, das Vaterland wiıieder
achtunggebietend dasteht und VO  e seinen Söhnen erW.  ©} da{fß S16E,
Getfahr droht, schützen und verteidigen, entspricht wiederum dem
innersten Wesen der Mennonitengemeinschaft, die ıhre Unabhängigkeit
durch Geisteskraft wahren suchte, nötigenfalls auch miıt den Waft-
ten 1n der and für dasselbe einzustehen“ (S 333) So 1St auch hıer Antje
wiederum einer Übereinstimmung VO  e} Traditions- und Gegenwarts-
bewußftseıin, VO den Pflichten des Menschen gegenüber (zOt£ und dem
Staate, gelangt.
Das Buch War bıs 1914 1n dreı Auflagen erschienen (3 Auflage in der ber-
arbeitung VO  a’ ten Cate). Es wWar die zusammenhängende Dar-
stellung des Gesamtbildes der Mennonıiten, die 1n deutscher Sprache gab
In den Monatsheften für Volkserziehung, Jena 19417 erschien VO Prot.
theol Schmidt, Berlin, eine Besprechung dieses Buches, die die geistige
Haltung der Vertasserin mMi1t der des Mennonitentums gleichsetzt:
„In der ıhr eigentümlichen Weise i1sSt der mennonitischen Glaubensgemeıin-
schaft gelungen, die große Synthese 7zwiıschen der Bewährung echt EVaAaNSC-
lischer Lebensfrömmigkeıit und der Aufnahmefreudigkeıt treier Geistesbil-
dung durchgreifend vollziehen Hıer 1st gelungen, W as anderswo
noch nıcht gelungen 1St die Versöhnung zwischen Glauben und Erkennen,
7wischen Religion und Wissenschatt. Danach aber sehnt sıch SaNzZzCS
Volk, und auch dıe andern evangelischen Gemeinschatten mussen endlich
VO  « ihren Grundlagen aus demselben Ziel gelangen.“
Auch 1in anderer Weiıse noch hat Antje Brons tür dıe Förderung des Menno-
nıtentums 1n Deutschland gewirkt. Sıe setztie sıch ein für das Zustande-
kommen der mennonitischen Schule aut dem Weierhof und der Menno-
nitengemeinde Gronau. Sıe unterstützte alle mennonitischen Einrichtungen
un Gesellschatten 1in jeder Weiıse. Besonders dringlich etrieb S1e miıt ıhrem
Sohne Bernhard die Begründung und Förderung der „Vereinigung der
Deutschen Mennonitengemeinden“. „Lebhaft hat sSie bıs ıhr Lebensende
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R8l den Arbeiten teilgenommen, welche den inneren Ausbau der ere1in1-
SUuNs ZU 7iel hatten. Mıt allen Persönlichkeiten, welche damals mıi1ıt
frischen Krätten für die jJunge Vereinigung tätıg d  1, stand s1e 1Naus-

ZESETIZL 1n lebhaftem brieflichen Verkehr un unterstutzte auch 1n anderer
Weiıse das Unternehmen nachdrücklich. Ihr schwebte das Ideal einer nach
dem Muster der holländischen Algemeene Doopsgezinde Societeit einge-
richteten, alle deutschen Mennonitengemeinden umtassenden Vereinigung
VOILIL, welche die Einzelgemeinden in ihrer Freiheit unabhängig nebeneinan-
der bestehen ließe und die Vertretung und Wahrung der mennonitischen
Art nach Außen iıhrer Aufgabe machte“ Va  e der Smissen 1m Menno-
nıtischen Lexikon). Antjes Briefe, die S$1e 1n dieser Sache un: für andere An
gelegenheiten des Mennonıtentums geschrieben hat, gingen VO  e} Südrußland
bis nach Canada.
In den vielen Nachrufen, dıe ıhr nach ıhrem Tode schrieb, schließt
jeder der Schreiber mıiıt Warmen Worten der Verehrung tür die starke und
gyuie Persönlichkeıit, die Antje Brons WAl. Ich habe S1e LU indirekt, aus

ıhren Büchern und Briefen, kennengelernt, aber drängt auch mich, me1-
NeIl Gesamteindruck abschließend auszusprechen. bewundere die tätıge
Anteilnahme dieser au allem, W Aas lebendig WAar, ıhren klaren Ver-
stand, ıhre Arbeıitsleistung, ihre Liebeskraft. Es 1St nach meıliner Überzeu-
gung ıne ganz selten einmal vollbrachte Lebensleistung, wenn 1n
Mensch bei allem, W as ihm begegnet, sıch selbst treu bleibt, ohne dadurch

oder lieblos werden. ber das srößte ıhr 1st, 111 m1r
scheinen, daß S1e Ende ihres Lebens n konnte: ‚Sich habe den lau-
ben behalten.“ Nachdem Ss1e diesen starken Glauben SCWONNCH hatte,
hat S1e niemals mehr Angst gehabt. urch das telsenteste Vertrauen dar-
auf, daß den Menschen möglich se1in mUusse, ıhr „Leben nach den Vor-
schriften des Evangelıums einzurichten“, konnte S1e alles, was iıhr 1m mensch-
lıchen, geistigen un: polıtischen Bereich begegnete, miıteinander 1n Har-
monı1€e bringen. S1ie hat viele Probleme, dıe u11l heute den Weg verstellen,
als Gefährdung dieser Harmonie Sar nıcht erkannt das 1St gewiß wahr.
Wır können die Welt heute nıcht mehr vertrauend, optimistisch sehen.
Für uns t das Gute nıcht mehr eindeut1ig VO Bösen geschieden. Wır
haben erfahren, da{fß sıch auch MI1t „festem Wıillen“ die Gebote Gottes nıcht
ımmer MI1t den Geboten des Staates, der Gesellschaft vereinbaren lassen,
WI1Ee Antje Brons noch gelang, kraft ihrer glücklichen Natur und dank
einer glücklicheren eıit Dennoch trifft u11l die Ausstrahlung VO  e Men-
schen, die 1n iıhrem Glauben, ıhrer Erkenntnis und ihrer Menschenliebe un-

versehrt blieben: und bewegt uns ank und Besinnung.



ÄDALBERT GOERTZ

ENNONTTISCHE FAMILIENKUNDSr

Seit 1963 bringt die mennonitische Wochenzeitung „  1€ OSsSt  « in Steinbach,
Manitoba, ıne Beilage „Mennonıitıische Familienkunde“. Aufgabe dieser Son-
derseite iSt VOTL allem, interessierte Leser mi1ıt Arbeiten dieser Art 1n anderen
Famıilien ekannt machen, auf Neuerscheinungen hinzuweisen un Quel-
len allgemein zugänglich machen. Zur Anregung und ZUuU Hınwelıils
diene das tolgende Inhaltsverzeichnis der in den Jahren —1 CI-

schienenen Nummern. Zuschriften für MEk richte INa  w} Üan Adalbert G0ertz,
3005 Dover Drive, Boulder, Colorado 202 Falls Rückantwort oder
familienkundliche Auskunft erwünscht, lege INa  w Rückporto (Internatıio-
nalen Antwortschein) bei MEk Mennonitische Familienkunde.
MER 7919} 1963,
Zum Geleit:;:
Ahnenliste Nr Iyart Aaus Dragas, Kreıs Schwetz, Westpreußen;
Ahnenliste Nr. Schröder Aaus Podwitz, Kreıs Kulm, Westpreußen;
Aus der Literatur: Was sind Ahnen- und Nachkommentafeln?
MER VDO 1963, —&
Kurt Kauenhoven: Stammtatel eınes Mennonitengeschlechts;
Stammtatel Nr. Kauenhoven Aaus Danzıg;
Stammtatel Nr Kauenhoven A4aus Danzıg;
Ahnenliste Nr (J0ertz ARINS Tannenrode, Kr. Graudenz, Westpreußen;
Stammlıste Nr. Bückert Aaus Rußland;
Stammliste Nr Schröder AI Westpreußen und Rußland;
Aus der Literatur.

MER VO: 1964, 7—8
Goertz: Eın Predigerverzeichnis VO  —$ 1529

Aus der Literatur.

MER VDO 1964,
Abram Vogt Mennonıitische Stammbücher ın der Sammlung Vogt;
Ahnenliste Nr Wiıens aus Kleinstät, Westreserve, Manitoba;
Aus der Literatur.
MER 7010} 1964, 7_..

(Goertz: Zur Herkunft der westpreufßischen Mennonıiıten:;:
Stamm- un Nachkommenliste Nr Regier-Regehr Aaus Westpreußen;
Stammlıste Nr ehn Aaus Danzıg ın Westpreußen;
Aus den Famıilien (Bachmann, Ellenberger, Krehbiel, Goerzen, Schellenberg,
Kroeker, Schmidt, Schroeder, Strıte, nrau, ot.
Aus der Literatur.
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MEFR6vom 7 1964
Ahnenliste Nr Franz A US Rohlau, Kreıs Schwetz Westpreußen;
Ahnenliste Nr Nickel A2US Klein Lubin, Kreıs Schwetz Westpreufßßen;
Ahnenliste Nr Dirks Aaus Kommerau, Kreıs Schwetz Westpreußen;
AÄAus der Literatur

MER7 vom 4 1964
Goertz Familiengeschichtliche Quellen der Mennoniıten Westpreußens Salt

ake Cıty (S Mennonitische Geschichtsblätter
Aus der Lıteratur Aus den Famıilien (Bartel Boldt Goerz, Goertzen, Kerber,
Yoder, Hildebrand Höppner) Von der Tätigkeit des Mennonitischen
Geschichtsvereins

MEFR 8 vom 22 1964
Abram Vogt Ungedruckte mennonitische Stammbücher der Sammlung Vogt;
MER 9 vom 1964

Jacob Duerksen Mennonitische Kırchenbücher Westpreußens der
Sammlung Duerksen;
Ahnenliste Nr Duerksen aus Hiıllsboro Kansas:;:
Ahnenliste Nr Thiessen aus Koeppenthal Trakt
Aus der Lıiteratur

MEF 10 vom 1964
Schiffslisten; Inhaltsverzeichnis Nr 1— 10 MFk
Karl-Werner Klüber Mennoniten Hamburger Schiffslisten:
Aus den Famıilien (Hirschler, Thiessen, Dyck Rahn)
MER JF DOM 71965

Jacob Duerksen Die Altflämische Mennonitengemeinde Przechowko
be1 Schwetz Westpreufen;
Aus der Lıteratur

AFk 12 vom 4 I965;
Goertz: Trauungen —1847 ı der Mennonıtengemeinde Königsberg
Preußen;
(30oertz: Mennonitengeburten 1816 — 1842 ı Treul, Kreis Schwetz, Westpreufßen;
Goertz: Geburten 1800 — BED der Mennonitengemeinde Plauschwarren
Ostpreußen;

Aus der Liıteratur
Goertz Mennonitengeburten 8—18 der Gemeinde Schönsee

Ev Kirchenbuch Gr Lunau Westpreußen
MER DO 1965 und 9
Verzeichnis Mennonitischer Famılientforscher 1965
Rußlandwanderer Aaus Deutsch Kazun 1867
Aus der Lıteratur; Lebensverzeichnisse
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MER “O 196)5,
Ahnenliste Nr Fast Aaus Krebsfelde, Kreıs Gr. Werder, Westpreufßen.
MER V“O: A 1965; 7
Aus westpreußischen Kirchenbüchern: Mennonitengemeinde Thiensdorf;
Ahnenliste Nr A Scheffler AUS Baerenwinkel, Kreıs Stuhm, Westpreufßen
MER DO 4T 19765 117

(Goertz: TIrauungen 0—1 ın der Mennonitengemeinde Schönsee,
Kreıs Kulm, Westpreußen.
MER v“O FT 1965, 77
Aus der Lıteratur; Aus den Familien (Driedger)

EORG BARING

DIE „IHEOLOGIA DEUTSCH” UN DIE ENNONITE

450 Jahre siınd 1n diesem Jahre veErgansch, seitdem Luther 1516 1n Wıtten-
berg dıe ıhm VO  - Agricola zugesandte Teilhandschritt eines kleinen myst1-
schen Traktates herausgab. Dıie VO  e} ıhm dafür verfaßte Vorrede 1St die

eigene Niederschrift des Reformators für den Druck, dazu ın deut-
scher Sprache. urch diese Tatsache und die Herausgabe des vollständigen
Textes durch Luther mit eıner uen Vorrede 1518 hat dieses Büchlein
ıne weltweıte Verbreitung in der Vergangenheit und Gegenwart gefunden.
Wıe gegenwartsnah die „Theologia Deutsch“ iSts ze1igt 1n unseren agen
dıe Bemerkung des Kulturphilosophen Egon Friedell ın seiner „Kultur-
geschichte der Neuzeıit“: „Dieses kleine, nıcht viel mehr als Bogen
fassende Werk 1St 1n der 'Tat ein solches, das jedermann lesen mülßste, ob
hochgestellt oder nıedrig, weıse oder einfältig, gelehrt oder ununterrichtet;
denn wendet sıch jedermann, und das jedermann nıcht blofß lesen,
sondern sorgfältig studieren, iınnerlich nachleben, besten Wort für Wort
auswendig lernen sollte; denn 1sSt e1ınes der leuchtendsten Dokumente
menschlicher Ööhe un: Tiefe, Größe und Demut!.“
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Dıies 1St Anlaß SCHUS, einmal der Frage nachzugehen: Welche Bedeutung
hat diese spater DEZ „Theologıa Deutsch“ Schritt 1n der Ge-
schichte der Mennoniten bıs heute?

Dıiıe Theologia Deutsch UN: Hans Denck 1495 — 15727

Da stehen WIr Zuerst VOL der Tatsache eıner tiefgreitenden Wirkung dieser
Schriift auf die Gedankenwelt des Hans Denck?. Als dieser bei dem Buch-
drucker Cratander und Cur10 als Korrektor tatıg WAar, erschien 1m gleichen
Basel be] dam Petr1 1523 1n Nachdruck der Ausgabe VO  e} 1518 ESs kann
bestimmt ANSCHOMMEN werden, da{ß enck ihren ext spatestens damals,
wahrscheinlich aber schon früher kennen lernte. Darum geben WIr 1n
Orıiginalgröfße eın Biıld der Titelseite wıeder. Darauft tindet sıch eın VO  -

Lucas Cranach ın olz geschniıttenes Bild Es stellt nıcht Christi Begräbnis
un: Hıiımmelfahrt dar, w1e früher AaNZSCHNOMMEC: wurde, sondern 1m (Se=
danken den VO  e} Luther verta{ißten Titel Adams Begräbnıis un Christi
Auferstehung. Jenes wird durch kleine Engel mıt Schautel und acke links

ausgeführt. Christus aber hat mıt der Siegesfahne 1n der and die
Grabeshöhle im Felsen rechts un verlassen un 1St 1U  > VO  z jubilierenden
Engeln umgeben?. Mıt diesem Bilde Lrat die Theologıa Deutsch 1n Dencks
Gesichtskreis. Sıe „machte auf ıhn den tietsten Eindruck un befruchtete
seiınen SCn Geıist un: seıin tiefes Gemüt“”, w1ıe das Mennonuitische Lexikon
chreibt. SEr wurde durch die Mystik dieses Buches stark beeinflußt“, wıe

spater dort heißt*?. „Durch Studium un!: Besinnung entdeckte enck
die Konsequenz des Anliegens der Theologıa Deutsch. Eıne wahre Ver-
ein1gung 7zwıschen Frömmigkeıit und Kırche aßt sıch NUr verwirklıichen,

die Kirche ine Gemeinde der Gläubigen 1st*.  « Albrecht Hege betont
1ın seıiner Doktorarbeit AEdBAS Denk“ Wiährend seiner eineinhalbjährigen
Tätigkeit 1ın Basel stand un der Einwirkung der Deutschen Mystik
un VOL allem der Theologia Deutsch, „WENnN sich datür auch keine zußeren
Daten teststellen assen, seine Schritften reden eutlich genug  5« S0 schreibt
auch Walter Fellmann 1n seiner Darstellung des „theologischen Gehaltes der
Schriften Dencks“: In seiınen Anschauungen erweılst sıch Denck als Schüler
der Deutschen Mystik, vornehmlich der Theologia Deutsch. Alle seine
Schritten sind VO  3 ıhr durchdrungen. Dıie mystischen Vorstellungen und
Begriffe sınd Zanz in die Sprache Dencks eingegangen un: VO  - ıhm selb-
ständig formuliert; wörtliche Anklänge siınd daher selten!.“ Daraus erklärt

sıch auch, dafß Albrecht Hege NUur sehr wenıge nahe Beziehungen in den
Schriften Dencks ZUur Theologia Deutsch anführen ann.
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Dıe L e oooa eutsch“ und dıe Mennonıten

Urbanus Rhegius erwähnt ıne Schrift Dencks „Dafßß GJott ein1g ware und
in derselben Eiınigkeit alle zwiıeträchtigen Dınge möchten vereinigt WeI-
den. „Diese Schrift, iıne Art Zusammenfassung der wichtigsten Gedan-
ken der Theologia Deutsch, wurde VO  3 Ludwig Hätzer seiner Ausgabe der
Theologia Deutsch 1n Worms 1528 als Anhang nNntier dem Tıtel „Etliche
Hauptreden, y jeden Schüler Christi wol studieren“ beigegeben?.
Ihren ext hat Walter Fellmann 1mM 2. Bande der „Schriften des Hans
Denck“ durch Neudruck wieder zugänglıch gemacht, nachdem schon
früher auf die Bedeutung dieses Wormser Druckes hıingewiesen hatte®. Die
„Hauptreden Dencks“ sınd auf Grund des Hätzerschen Abdruckes 1n IN1ın-
destens der 190 nachgewiesenen Theologia-Deutsch-Drucke aufgenom-
INECN, auch in t{remdsprachliche W1e lateinische, nıederländische, franzö-
sısche, englische, norwegische und schwedische Ausgaben.
atzers ruck wurde noch nach seinem Erscheinen Samıt dem Anhang
handschriftlich weıter verbreitet, WwWI1e Abschriften 1n München un Wıen
zeigen!‘.

Die T’heologia Deutsch un dıie Täufer
Als Beispiel für die Wertschätzung der Theologia Deutsch 1n den Kreıisen
der Täuter se1l 1Ur 1ne einziıge Stelle Aaus den Passauer Akten für dıe eıt
Ende 1527/Anfang 1528 angeführt. Im Besıtz einer kleinen Täufergruppe,
die LUr wenıge der damals csehr teuren Bücher besaß, wırd ine „theologeje“
SENANNT, ıne der vieltachen Ausgaben desd Traktates der
Theologia Deutschlt.

1ne eigene Ausgabe der T’heologia Deutsch aAUS dem Kreıse der Men-
nonıten 1586

Unter den iın der „Bibliographie der Theologia Deutsch“ nachgewiesenen
190 verschiedenen Ausgaben nımmt eın AaUSs dem engsten Kreise der THNECIH-

nonıtischen Gemeinden im Jahre 1856 stammender Druck iıne einzıgartıge,
besondere Stellung ein!®. Wıe sıch Aaus der Gedenknummer der amerikanı-
schen Mennonitis  en Vierteljahrshefte Julı 1947 ergibt, geht das Erscheinen
dieses Druckes aut John Horsch (1867—1941) und Archivrat Dr Ludwig
Keller 1n üunster (1849—1915) zurück. Beide erhofften VO einer Neu-
herausgabe der Theologia Deutsch iıne hilfreiche Unterstützung der VO  e
iıhnen angestrebten Erneuerung des Lebens der mennonıitis  en Gemeinden.
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In ıhrem Briefwechsel taucht Julı 1886 der Name Ulrich Heges 1n
Reihen auf, des Begründers un langjährigen Leıiters des Gemeindeblattes
der Mennoniten. Horsch un Keller wünschten ausdrücklich den Abdruck
der Vorreden Luthers VO  e} 1516 und 1548; aber auch der des Johann Arndt
Die deren ext Jahreszahl 1632 aßt sich nıcht nachprüten,
da ein Exemplar der Theologia Deutsch Aaus diesem Jahre gefunden wurde.
Rıchtiger müßte hier w1e in anderen Nachdrucken dieser Form der
verschiedenen Vorreden Arndts heißen »” Daneben forderten
Horsch un: Keller die Wiedergabe des handschriftlichen 'Textes VO  3 1497,

Deulsche Chrologie,
Die lehret

@ar manden febliden YAnferfGied
göfflider MWahrdeit

unDd agt
AaAr HoDde NRO gat iunge

von eintent voRRomureiten

Ziach der neudeutihHen Überfegung
Dn

Dr Stanz Dfeifter

M  141 „Bethlehem“ IN SGerusba  886 (SGroßherzogiung
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den Franz Pfeiffer ZuUuerst mMit einer neudeutschen Übersetzung 1855 heraus-
gegeben hatte. Dazu sollten dıe „Hauptreden“ Dencks aufgenommen WeI-
den Allein 1n dieser Ausgabe 1St AMans Denk“ 138 als deren Verfasser
angegeben. „Das WAar Horschs Versuch einer Propagandaschrift für den
‚neuen‘ Geıist, der durch Keller die Mennoniten gekommen War
w1e€e Dr Robert Friedmann dem Vertasser dieses Berichtes 17. März
1956 schrieb.
S0 entstand iıne 1.52 Seıten umfassende, einmalıge Zusammenstellung dieser
verschiedenen Stücke, dıe on nıe 980881 gedruckt wurden. Exemplare
davon sınd weder 1 Gesamtkatalog der Kongreßbibliothek 1n Washıington
für alle Bibliotheken 1n den USA noch 1n iırgend einer öttentlichen Bıblıo-
thek 1ın Deutschland finden Der Enkel des verdienstvollen Herausgebers
Ulrich Hege schrieb, daß früher ıne Kıste mi1t einıgen dieser Büchlein 1n
Reihen bei Sinsheim vorhanden SCWESCH sel1. In der College-Bibliothek in
Goshen/Indiana, 1m Besıtz VE Protessor Dr Friedmann W1€e 1mM Bücher-
estand Barıngs 1n Osnabrück sınd allein Stücke ekannt. Wır
bringen anbei 1n Originalgröfße ine Abbildung des Titelblattes dieses
Druckes, der ın der „Buchdruckerei ‚Bethlehem‘ 1n Gernsbach (Großherzog-
Iu  3 Baden)“ auf Kosten Horschs hergestellt wurde. Am Tıtelblatt fällt
auf, daß der Titeltext anders als der vVvon Luther 1518 abgefafßte lautet.
Hıer begegnet un1ls die Fassung des Anfangs der Handschrift VO  w} 1497,
die Franz Pfeiffer Zuerst 1851 veröffentlicht hatte. Dıie Gernsbacher Aus-
gabe 1St auch 1n den reısen der Mennoniıten heute fast unbekannt. Der
Vertrieb wurde seinerzeıt nıcht, w1e 1m Gemeindeblatt der Mennonıiten
1886 angegeben Wal, der Evangelıschen Gesellschaft 1n Stuttgart, sondern
dem Schriftenverein 1n Karlsruhe übertragen. Horsch fand in Amerika
nach seiner Übersiedlung orthın Antang 1887 ohl nıcht mehr die Zeıt,
sıch intensiver für dıe Verbreitung einzusetzen. Auch wandten sich seıne
Interessen mehr VO  e} Denck un der Theologia Deutsch aAb und der eigent-
liıchen Täuterliteratur Keller führte lange Verhandlungen miıt dem
Bertelsmann-Verlag 1ın Gütersloh, der Franz Pfteiffers Druck Von 1851
bzw 1855 Neu herausgebracht hatte, daß davon 1mM ganzen dann

Auflagen 1875, 19700, 1923 erschienen.

Dıie rage nach der eıt der Entstehung der Theologia Deutsch

Dıie eıit der Entstehung und ersten Niederschrift der Theologıa Deutsch
1St unbekannt. och mufß die Angabe Jan Kıwılets 1n den Mennonitischen
Geschichtsblättern 1958 (S 30) richtig gestellt werden. Er meınt dort, „dıe
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Abfassung InNnas csehr ohl 1500 SECWESCH seın, weil diese eıt das
Ende der Deutschen Mystik WAar und Zzweıtens weiıl dıe Uu115 bekannten
Neuauflagen der Theologia Deutsch 1516 un spater erschienen“. Von
„Neuauflagen“ annn nıcht gesprochen werden, da UVOoO 1ULIr Handschrift-
ten gab Wıe nach der Zeıitschritt „Evang Theologie“ 1956 190 VO  ‚
einem Sachkenner der Frage nach der Entstehung der Theologıia Deutsch,
VO  e} dem Direktor des Historischen Museums 1in Franktfurt E Dr Heın-
rich Bıngemer, geäiußert wurde, 1St ıne talsche Idee, ıne Voreingenom-
menheıt, die Theologia Deutsch Aa1ls Ende der Deutschen Mystik stellen.
SO wırd auch in der Auftflage des Lexikons „Religion in Geschichte
un: Gegenwart  14 das Ende des oder der Anfang des Jahrhunderts
als eıt der Abfassung SCENANNT. Dıe älteste heute bekannte Handschrift
STtammt Aaus dem Jahre TAÄFT Sıe befindet sıch 1in der Anhaltischen Landes-
bibliothek 1ın Dessau. Ihre Erstausgabe wırd ZUuUr e1it VO  =) Dr Pahncke
1m Hegener-Verlag, Köln, vorbereıtet. Dabei wırd zugleich eın SCHNAUCIK
Vergleich aller bekannten vollständigen und aller Teil-Handschriften den
Beweıs erbringen, da{fß Luthers Vorlagen un die Von ıhm veranla{ften
Drucke dem ursprünglıchen ext von spatestens eLtw2 1430 niher stehen
als die VO  e} Hege wiedergegebene orm VO  « 1497 ber auch die and-
schrift Aaus dem Jahre 1477 geht aut ältere Formen der Niederschrift zurück,

daß ıne Entstehung »” 1500° nıcht ın Frage kommt.

Wer ıst der Verfasser der Theologia Deutsch®?

Auf die rage nach dem Vertasser der Theologia Deutsch findet siıch 1n
der neuesten mennonitischen Literatur ıne überraschende, iırrtümliche AÄAnt-
WOTTT. Christian ett War 1m Mennonitischen Lexikon nıcht daraut e1IN-
55  ° Er erwähnt NUuUr kurz die alte Angabe, da{fß s1ie VO  a} einem
Deutschordensherren Frankturt a. M vertaßt sel, dessen Name unbe-
kannt sel. Wilhelm Wiswedel hat tür den Band der vier Bände umfas-
senden Mennonıiıte Encyclopedia*® den Artikel „Deutsche Theologie“ des
deutschen Lexikons übersetzt und drei Stellen erganzt. Am Ende C1I-

wähnt den VO  w Horsch veranla{ßten Druck, o1bt aber als Jahr 18587
1886 Demnach scheint auch eın Exemplar gesehen haben,

da das VO  $ u1ls wiedergegebene Tıtelblatt eindeutig 1886 nn Zum —-

deren meılint C das Studium eiıner 1519 nıedergeschriebenen, AaNONY IM 1524
ZzZuerst erschienenen Schrift ..  ber die der Christenheit für ıhre Sünde drohen-
de Stratel® erleichtere das Studium der Theologia Deutsch. Das wahrschein-
lich VO  . Berthold Pürstinger, dem Bischof VO Chiemsee, entworfene, düstere
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Bıld der kirchlichen un sıttlıchen Zustände des Jahrhunderts, die das
Ende der Welrt herbeiführen werden, hat aber nıcht das Geringste miıt dem

LunNn, Was Anlıegen der Theologia Deutsch 1St. Dıie in jener Schrift g-
geißelten Rechtsverdrehungen, der Abladß, die Mißgriffe VO  } Bischöfen,
Kanonikern un: Klerus w1e der weltlichen Obrigkeit, Astronomıie un:
Astrologie lıegen der Theologia Deutsch völlig tern.
Vor allem aber nımmt Wiswedel A Vertasserfrage Stellung. Es iSt VCI-

ständlıch, daß nıcht auf die Andeutungen des schon genannten Dr Bınge-
INer eingeht. Dieser hält ohl den Rıtter und Priester AUS dem Steinhaus
auf der Steingasse 1ın Frankfurt, Heınrich VO  3 Bergen, für den Veriasser.
ber Wiıswedel stellt in Band 421 die Behauptung auf, die Theologia
Deutsch sel VO  w „Berthold Pürstinger, Bischof Von Chiemsee in Bayern“,
abgefaßt oder gehe doch aut ıh: zurück. Dieser lebte VO  w 1465 bis 1543
So Ür schon Aaus diesem Grunde unhaltbar, W as Harold Bender 1
VI Bande 704 schreibt: In einem Artikel über dıe „ T’heologia Deutsch“
meınt mMIt dieser Bezeichnung die „Tewtsche Theologey“, die der Bischof
VO  3 Chiemsee 1527 abfaßte. Bender kommt dabei erneut auf die Verfasser-
frage des VO  «} Luther 1518 veröffentlichten Textes sprechen. „Dafs dies
Buch 1500 VO  ®} Berthold Pürstinger geschrieben worden 1St, wurde VO  -
den Gelehrten nıcht anerkannt. Dıie Mehrheit behauptet weıterhin, da{fß

[010 VO  a einem unbekannten Mitglied des Deutschherrenordens
geschrieben wurde.“ Der hier wieder aufgenommene Irrtum Kıewıiıts über
die Abfassungszeit wurde schon oben richtiggestellt. Dıie Abfassung durch
Pürstinger, der 1465 geboren wurde, 1St schon danach unmöglıch. Keın
Gelehrter kann vertreten, daß Pürstinger (oder Pırstinger) als ZWO.  s  Ifjähriger
der Verfasser einer Handschrift VO  e 1477 SCWESCH sel, deren Vorlage noch
älter WAar.

Überdies schließen viele Stellen der „antiluther’schen“, wI1e die nNeueste

Auflage der „Religion 1n Geschichte und Gegenwart“ SAaRtT, „Tewtschen
Theologey“ des Bischofs Berthold ıne Abhängigkeit der Theologia Deutsch
VO  - dieser GESTOCD: 1n deutscher Sprache abgefaßten Dogmatık 1in 100 apı-
teln auf 502 yroßen Folio-Seiten völlig AUS,. Der verdiente Vertasser der
drei Bände „Bilder un Führergestalten Aaus dem Täutertum“ 1928 — 1952
Wiıswedel, hat offenbar eın Exemplar der Tewtschen Theologey gesehen.
uch Bender fehlte dazu die Möglıchkeit. Nach Angaben der Con-
greß-Bibliothek 1n Washington findet sich davon 1Ur 1n der Bibliothek
des Theological Seminary in New ork in den USA eın Exemplar. Darum
geben WI1r hiıer das Titelblatt des im Besitz VO  e Barıng 1ın Osnabrück
befindlichen Stückes 1m Bıld wieder, das noch nıe se1it 1528; dem Erschei-
nungsjahr des Druckes, NeUu abgebildet wurde.
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Der Rahmenschmuck des Tıtelblattes zeıigt neben den Sinnbildern der
Evangelisten 1n den Ecken un: Gottvater oben, iın der Mıtte Marıa

als Hımmelskönigin M1t eiınem Zepter 1in der rechten Hand, ZUF Linken
eın Jesusknabe, der kleiner als das Zepter ist. Dazu den Seiten St. Petrus
IN dem Schlüssel un St Paulus mMit dem Schwert.
Wegen der Angaben Wiswedels mu hier SCHNAUCI aut die „Tewtsche
Theologey“ eingegangen werden. Am Ende des Textes steht 1n der Erstaus-
vabe 157 „Geschriben 1mM Closter Raytenhaslach bey Burckhawsen vnd
gyeendet essten Lag des MONATS Nouembris. ach Christi 115eC1I5 heilers
geburd. Jar Gedruckt durch Hannssen Schobser In der Fürstlichen
Statt München, essten ag des Augustmonats. Als INnan zelt nach
Christı gepurd. MEGGECECXAV. CC  Jar. Nachdem ine Anzahl VO  3 Exem-
plaren ausgedruckt und gebunden ausgegeben WAal, nahm der Drucker iıne
kleine Änderung VOTVT. Dıie Vorderseite des etzten Blattes, das UV'! Zanz
leer WAarL, füllte MmMi1t einem Briefe des Vertassers den Kardınal
Matthäus Lang un: SELTZTE den früheren Druckervermerk erweıtert
darunter. Wır geben den Brieftext ohne diesen wieder, damıt besser
lesbar 1sSt Er wurde noch nıe als Faksimile reproduziert. In ıhm berichtet
der Vertasser seinem trüheren Vorgesetzten, dem Erzbischof VO  — Salzburg,
über se1n Werk und seıne Übersiedlung 1n das Kloster Raitenhaslach. Wıe-
erholt habe der Kardinal seinen geistlichen R  aten „befohlen, in diesen
gefährlichen Irrungen des christlichen Glaubens schriftlich abzufassen,
damıt seinen Untertanen und Anderen verırrten Christen wiıieder auf die
rechte Bahn des Glaubens geholfen werde“. Am 14 Maı 1526 verzichtete
Bischof Berthold auf se1n Bischofsamt, OV! 1n seiınem Wıdmungs-
briefe spricht.

Dıie Theologia Deutsch UN! Pürstingers Tewtsche Theologey
Nur i1ne Kenntnis dieses Werkes kann endgültig klären, ob
Luther wirklich durch die Einsicht 1n ine Handschrift VO  3 Pürstingers
Tewtscher Theologey tief beeindruckt WAarT, da darautfhin ine SA1=
sammenfassung daraus 1518 1ın den Druck vyab Das behauptet Ja Wiswedel
1n Band 43 der Mennonıite Encyclopedia; anderes als ine
geniale Zusammenfassung hätten die kaum kleinen Quartseiten des
Druckes 1n Wittenberg 1m Vergleich den 502 Folioseiten 1528 nıcht
sein können. Nımmt Berthold Luther Ul’ld seiner Lehre Stellung, und
wenn dies geschieht, 1ın welcher Weıse?
Luthers Name kommt Öötter VOTI, an einer Stelle 1n Halbrzeilen mal
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(6, 8 „Keın Türke noch Heide hat dem Evangelıum viel Schaden ZU
fügt und die Kirche hart mit Füßen €  9 w1e die Lutherischen“
GI5; O; ähnlich 6, z {3, 6, E S} S 2 „Luthers Lehre VO Glauben 1St
falsch“ (1, 4), aber WIr Deutschen glauben leichtfertig verführerischen
Lehren G <} Luther gehört den „verkehrten Lehrern, die A dem
Kloster entlautfene Mönche oder verzweifelte Pftaffen sind“ CL f I3 5*
5 16) 9y  ın Öönch Luther“ 1St schuld (16, „gegenwärtıgen Luthe-
rıschen Abfall“ ({ „Seıin erdichtetes Evangelium“ verursachte den
Bauernkrieg (35 59; über den Berthold scharte Worte findet. „Luther, arl-
stadt, Zwinglı un Okolampad“ werden ausdrücklich in einem Atem g-
2Aann InN1t „Heıiden, Türken, Sarazenen, Hussiten un: anderen etzern“
(8, z 16, A 16, 6 Hufß 1St „mMit Recht autf dem Konzıl 1n Konstanz VOI-

brannt, aber die Lutherischen haben 1n ıhrem Aberglauben vier Mal mehr  D
Unruhe gebracht (15; 6

Hınter all diesen Irrlehren steht „der dewfel“ (Teuftel: 76, f E - 81, 5
38, 9 Ausdrücklich heißt einmal, dafß „der teuflisch Geıist Luther seıne
NEeEUHES Lehre eingespieen und geotfenbart habe“ (6, 8), „teuflische Lehrer“
(98, sınd Werk

Nach diesen wenıgen Beispielen, die noch u11ln viele vermehrt werden
könnten, 1St sachlich klar Dıieses Werk hat nıchts MmMIit der VO Luther
herausgegebenen Theologia Deutsch Lun, eın Sar nıchts. Davon konnte
„Luther nıcht tief beeindruckt se1ın, da{fß 1518 herausgab“, w1e
Wiswedel behauptet. Dıie Kenntnis einer Abschritt WAar überdies 1518
völlig unmöglıch. FEıne lateinische Übersetzung wurde VO  3 Bischof Berthold
auf Grund einer Aufforderung des Erzbischofs VO 17. Dezember 1528
bereits 151 Aprıl 1529 vollendet. Sıe erschien 1531 1n Augsburg. Ihr
lateinischer Titel „Theologia Germanıca“ stimmte mMit dem der lateinıschen
Übersetzung der Theologıa Deutsch durch Seb Castellio überein: „Theologia
Germanıca“. Diese gleichen Titel VO  3 1531 und 1557 ührten iımmer

Verwechslungen bıs ın SGFE Tage, WwW1e 1in der Bibliographie der
Theologia Deutsch nachgewiesen wird.

Als Verfasser der Theologia Deutsch wırd neuerdings mit Grün-
den Johannes VO  $ Franckfort geENANNT, der 1n Heidelberg VO  3 1416 bıs

seinem Tode 1440 Protessor war*.

Dıiıe Theologia Deutsch UunN LT

Blicken WIr autf die Bewertung der Theologia Deutsch 1n der Geschichte
der Mennoniıten zurück, dann kann Z Schlufß NUr der Wunsch AaUSSC-
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sprochen werden, die Menschen unNnseIrer Tage möchten ZUur Stille kommen
und sıch der Führung des Ordenspriesters und Kustos aus dem Deutsch-
Herren-Hause Frankfurt immer LICH anvertrauen. Denn WeLr dies auch
SCWESCIL seın mMag ıne Vertiefung 1n die Theologıa Deutsch ordert
stille Sammlung und führt 1n die Stille, nıcht blofß des Nachdenkens, WwW1€e
ein Christenmensch sıch heute als Nachfolger Christi erweılsen annn Sıe
hılft u1l>s eıiner 3884 Lebenshaltung, „dafß WIr unNns selber verleugnen und
alle Dıinge durch Gott verlassen und ullseren Eigenwillen aufgeben und ıhm
absterben und Gott allein und seinem Wıillen leben  c

1960 164
Hans enck Schriften el Fellmann Gütersloh 1956
Weimarer Lutherausgabe 276 bzw. 9’ 779 Barıng: Bibliographie

der Ausgaben der Theologia Deutsch 6—1 Baden-Baden 1965 Nr.
Mennonitisches Lexikon 1913 402, 420
FEB Kıwiet: Dıie Theologia Deutsch un: ihre Bedeutung während der Zeıt

der Retormation. Menn Geschichtsblätter 1958 Ders.: 'The ıte ot Hans
enck (The Menn. Quarterly Review 1957 235 {f.) The Theology of Hans
enck (The Menn Quarterly Review 1958 23

Hege: Hans Denk —71 Ev theol Dıiıss (Maschinenschrift) Tübingen
1947

Fellmann: In der Festgabe für Köberle ZzZu Geburtstag „Die e1ıb-
haftigkeit des Wortes“. Hamburg 1958 139

Hans Denck Schriften 1. Teıil Barıng 40-—46 S | Oeters: Lud-
W1g Hätzer. Ev. theol Dıss Zürich 1955 133 tt.

Anm 111—113 Menn. Geschichtsbl. 1937
Barıng: Ludwig Atzers Bearbeitung der Theologıa Deutsch: Worms 1528

Ztschr. Kırchengeschichte 1959 218 —230
11 eewald: Luthertext und mittelalterliche Übersetzungstradition 1n Bibel-
zıtaten aAus Täuterschriften der Jahre 6— 1 In Ausstellungskatalog Schrift-,
Biıld Druck der Bibel 255—1455— 195 Hamburg 1955 Deutsches Bibel-
archiv 79

Bibliographie Nr. 149 Friedmann: John Horsch un Ludwig Keller.
Menn Quarterly Review 194 / 175 ff The Lettres of Keller.)

15 Bibliographie Nr.
3. Aufl 1958 E Sp. 107

Bender, Krahn ra Mennonıite Encyklopedia 5—1 vgl
Menn Quarterly Review 1957 296 —302

Religion 1n Geschichte C Gegenwart 3. Aufl 1960 Sp. 1636
Haubst: Johannes von Francktort als der mutma{(liche Verfasser VO  3 „Eyn

deutsch Theologia“. In Scholastik E E Jhrgg 1958 21/75— 398



\VA®) BÜCHERN

Wolfgang autele Das missionariısche Bewußtsein un: Wirken der Täufer; dar-
gestellt ach oberdeutschen Quellen Neukirchener Verlag, 1966 356 Seıten,
Leinen 314 — B  $ broschiert 31.20

Der Verfasser hat völlıg recht, £ür jeden hıstorisch Interessierten 1St die Geschichte
des Täuters eines der erregendsten Kapitel nıcht 1LLUT der Kirchengeschichte. ange
Zeıt mufste sıch die Forschung mMi1t Pauschalurteilen begnügen, die notwendiger-
welse die vielschichtige Bewegung des Täutfertums simplıfızıert un: hat.
Neuerdings sind ber die meısten Quellen der Täuter autf breiter Basıs ediert und
geben SOMItT die Möglichkeıit, eın objektiveres Bild VO  e} ıhrem Werden und Wırken

erhalten. Es 1St leider unmöglıch, die vorlıegende Arbeit 1n iıhrem ZPanzen
Reichtum kurz sk1izzieren. Sıe beginnt IN eıner Schilderung der erstaunlich
raschen Ausbreitung des Täufertums, das 1m Bereich der Zwinglischen Retfor-
matıon entstanden ist, beschreibt sodann das missionarische Selbstverständnis der
Täauter 1n ıhrer Zeıt- un Kirchenkritik, 1n ıhrem Gemeindeverständnis und ıhrem
eschatologischen Bewulflstsein un! leitet schlie{fßlich einer höchst interessanten
Darstellung der tiäuferischen Mıssıon un: iıhrer Träger W1e ihrer Erfolge ber.
Darın, dafß die Täuter 1 Unterschied Z 0Hm Volkskirche VO' urchristlichen Ge-
danken der „Mitgliederwerbung“ ausgıngen un den Verkündigungsauftrag nıcht
1LLUTL ordinıerten Theologen überließen, wurden S1C beispielhaft für das N}
Freikirchentum, besonders angelsächsischer Pragung. S1e verdienen uch MI1t echt
den Ehrentitel als Vorläufer der modernen protestantischen Missionsbewegung.
eder, der siıch Nn1ıt ıhnen auf Grund der LICH erschlossenen Quellen beschäftigt,
wiırd außerdem feststellen, dafß S1e der Reformation 1n vielem niäher standen
Als ıslang ANSCHOMMCN. Ihre Gemeindetheologie, die M1 dem allgemeinen Prie-
SsStertum der Gläubigen entschlossen Ernst machte, gewıinnt darüber hınaus e
Bedeutung tür MNSETE Zeıt, die das nde des konstantinischen Zeitalters ımmer

Ruhbachniher kommen sieht.
(Aus Deutsches Pfarrerblatt Nr. O:

Eıd (G(Gewissen Treuepflicht, herausgegeben VO  3 urg Bethke, mi1t Doku-
menten un!: Beiıträgen VO  Z Fritz Bauer, Otto Bauernfeind, Heinold Fast, Walther
Fürst un Hermann Strathmann un einer Einführung VO Helmut Gollwitzer,
Antworten ö Stimme- Verlag Frankfurt/M., 1965, 312 Sa Paperback, 15.80
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Wer auf das Besondere des mennonıiıtıischen Bekenntnisses angesprochen wırd,
o11St 1Ur selten, die Verweıigerung des Eıdes erwähnen. Wem ber 1STt klar, daß

damıt den Nerv dieses Bekenntnisses getroffen un: nıcht ırgendein historisches
Kuri:0osum weıtergeschleppt hat?
Was bei uns ZUFT Liıtanel der „mennonıiıtischen Grundsätze“ erstorben 1St, bricht
1n evangelischen reısen U: wieder auf und tindet tordernde Stimmen: „Die
evangeliısche Kırche und damıt zugleich jeder einzelne Christ, der azu in
der Lage 1St sollte dem Staat die Frage zu erwagen geben, ob mi1t dem
E:ı wirklich ZuLt beraten ISt, un ıhn ermutigen, hne Eı auszukommen Fürst,

77) Das Sagt ein Theologe, der den Eid als eın Problem der evangelıschen
Ethik durchdenkt. Er wırd darin VO Juristen unterstutzt: „Auf den Diensteid,
1n welcher Gestalt uch iımmer, kann VO  3 Staats un Rechts auch hne
weıteres verzıichtet werden, da 1n Wahrheit 62Rn noch Zıerat, Rankenwerk,
Arabeske 1St. Er erfüllt keinerlei rechtliche Funktionen“ (3“ Bauer, Diensteid und
renzen der Dienstpflicht, 1275 Beide haben das eine 1el Der Staat kann
und mu{fß die relıg1öse Rückversicherung, die die Kırchen ıhm mMIt dem Eıd bisher
aufgedrängt der angeboten haben, ausschlagen; un die Kiırchen dürfen den
Staat ıcht länger mMi1t diesem nutzlosen Angebot relig1ös binden und täuschen.
Damıt wırd einer alten Tradition der Abschied gegeben un das Eıdverbot Jesu
1n der Bergpredigt wıeder verständnisvoll aufgenommen. die Eınführung
Gollwitzers 1St, ob die eın wen1g journalistischen Beıiträge der Herausgeberin
sınd, die ethischen Erwägungen Fürsts der „Der Fıd 1n der Sıcht des Neuen
Testaments“ VO  } Bauernteind überall entspringt der Wiıderspruch ZUr and-
läufigen Eidpraxis einer behutsamen un konsequenten Auslegung der tLa-
mentlichen Botschaft.
Eın flüchtiger lıck 1Ns Neue Testament ze1gt bereits, da{fß der zußere Befund ber
den E: nıcht einheitlich 1st, un: erklärt, W1e Verweıiıgerer un Befürworter des
Eıdes die Bibel gegeneinander 1Ns Feld führen konnten. Dieser bıblischen Span-
Nung hat sıch Bauernfeind sehr bewußt AuUSZESETIZT vgl auch seın Buch BıG und
Friede Fragen ZUT Anwendung und ZU Wesen des Eides“, un ach
mühevoller Auslegungsarbeit striıkt verneınt, „daß der heute bestehende Eıdes-
brauch durch das Neue Testament begründen der mıiıt ihm auch 11Ur Ver-
einbar ware  —. S 10)
Auf welche Weise kommt das Eıdverbot Jesu wıeder 7480 Zuge? Das kann 1er
Nnur angedeutet werden. Würde Sarn  w} das Eıdverbot der Bergpredigt und des
Jakobusbriefes ediglich als eiınen vers  ärften Anspruch unsere Wahrhaftigkeit
verstehen, die das Schwören überflüssig machte, xönnte Ma  } die Eıdpraxis wohl
auf eın sinnvolles Ma{iß einschränken, mü{fßte den FEid ber nıcht srundsätzlich
verwerften. Damıt hätte Nan dem Jesuswort doch seine Spitze 4  INMCN. Fürst
hat auf die Auslegung 7 Bengels VOr mehr als 200 Jahren autmerksam SCc-
macht, die Jesu Verbot besser trifft: A4Dası wobel 110  3 schwört, MNa ZU
Pfand 1Iso mu{ß 1n der Gewalt des Schwörenden seıin.  C Ott muf{f6ß als Zeuge
für eine VErSaNSCHNEC Tat der eın 1n Zukunift einzulösendes Versprechen einstehen.
Im Falle eines Meineıi1ids oder eines Eidbruchs WIF! dieser Zeuge kraft des
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menschlichen Eıdes einem unerbittlichen Richter. Darın hat Jesus dıe Hybris
des Menschen gesehen, die Ott nıcht Ott seın älr un: sıch ıne Verfügungs-
gewalt ber den Unverfügbaren anmaßt.
Die paulinischen Eıdes- un Schwurtormeln stehen nıcht ın einem Wiıderspruch
dazu;: S1e fügen sıch dieser Auslegung vielmehr e1in. Denn Paulus verpflichtet Gott
ıcht ZU Zeugen für seine menschlichen Verrichtungen un: Absichten, sondern
bezeugt iıh als Urheber un Garant seiner eigenen göttlichen Zusagen. A ruft
Iso auch l1er Gal 6 20) dıe höhere Macht NUur tür dasjenige Zu Zeugen d
W ds diese selbst wirkt und will“ (Bauernfeind, 103) Paulus fällt 1so nıcht
wieder hinter das Eidverbot Jesu zurück, sondern bestätigt indirekt seine Gel-
Cung 1n der Urgemeinde.
Diese Auslegung evangelischer Theologen stellt sich bewufßt die lutherischen
und retormierten Bekenntnisschriften des 16. Jahrhunderts und bedauert, daß die
Eidesverweigerung der Täuter bisher autf wen1g Verständnis gestoßen 1st. So
War dıe Herausgeberin denn gut beraten, Heinold Fast die „Eidesverweigerung
bei den Mennonıiıiten“ bitten.
Dieser Autsatz verdient CcS, 1n unseren Gemeinden gründlich gelesen werden.
Er 1St inZzwIis  en auch VO  3 den „Mennonitischen Geschichtsblättern (1965)” über-
NOINMECN worden. Heinold Fast versucht, den theologischen Tiefgang der 1N0-

nıtıschen Eidesverweigerung aus den Zeugnissen der oberdeutschen Täuter ZUuUr

e1it der Retormatıon wıederzugewınnen. Miıchael Sattler hat ıhr 1n dem Schleit-
heimer Bekenntnis (1527) eine wegweisende un: häufig weıtergetragene Begrün-
dung gegeben. Darın kommt sehr deurtlich Zutage, dafß icht die absolute Wahr-
haftigkeit des Christen den „Eı erübrige bzw. da{ß eın Eid als 7zusätzliche
Bekräftigung die absolute Wahrhaftigkeit 1n Frage stellen könne“, sondern da{ß
„keın menschliches Wort eine unbedingt bındende Kraftt haben kann und da{ß
auch eın Eid das Nnı andert, sondern 1Ur vers:  leiert“ (S 139) Nıcht eine
„Aufwertung des menschlichen Wortes 1NSs Absolute (Ja-Ja), sondern ıne Eın-
schränkung des menschlichen Wortes auf das iıhm Gebührende (Ja, Ja, ne1n, neıin)“
S 139) xibt der täuferischen Eidesverweigerung eine evangelische Begründung.
Sattlers Auslegung kannn sıch heute den Theologen sehen lassen.
In Wwel Punkten weiıicht Sattler allerdings unerheblich VO!  3 der NECUCICN Eid-
auslegung ab Radikal verwirft 1U die Eıde, mMit denen der Mensch sich
für die Zukunft binden wıll un muß ber 16 Aussage ber Vergangenes
der Gegenwärtiges annte „zeugen“” un meıinte, s1e se1 zulässig auch
Anrufung Gottes“ 140) Die Eidesverweigerung kann L1LULr VO Christen eın-
gesehen und werden, da 1Ur s1e die Vorläufigkeit menschlicher Bindungen
durch den Eid die Obrigkeit erkennen können. ber „Außerhalb der chr:‘  1St-
lichen Gemeinde mu{fßte INa sıch Garantıen W1€e den Ei verschaffen“ (S 142)
Damıt anerkennen die Tiäufer immerhiın den „relativen Nutzen“ des Eıdes
Wır müussen wel Fragen tellen Hat Sattler den magischen Charakter des Eıdes
erkannt, den Jesus seın ”I ber Sagc euch“ setzt? Dıie Anrufung Gottes für
Vergangenes kommt doch insofern einem Eid gleich, als der Mensch 1m Falle eıner
alschen Aussage Gott Aaus dem Zeugenstand 1n den Richterstand ZWIingt. Und eine
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wahre Aussage beruht dann ıcht aut der Anrufung Gottes (mit der dıe Beschrän-
kung des menschlichen /1ssens und Wortes bezeugt wırd), sondern autf der Wahr-
haftigkeit des Christen. Hıer 1St m. E eiıne Unebenheit des Gedankens beob-
achten, die vielleicht eın wen1g erklärt, w1e die Begründung des Fiıdes be1 Menno
Sımons dann nı  n& hne Anlage 1m oberdeutschen Täufertum 1Ur VO  e der christ-
lıchen ahrhaftigkeit her erfolgen konnte un theologischer Tietfe verlor. ;

Hat Sattler die Eidfrage LLUFL für den Christen ur und nıcht auch die
Notwendigkeit verspürt, die Obrigkeit auf die Fragwürdigkeit der Eidesforderung
un: Eidesleistung von Nichtchristen autmerksam machen? Teilen die Täuter

dieser Stelle doch noch die aligemein verbreitete Meınung, da{ß die damalige
Gesellschaftsform zumiındest 1mM Blick aut die Nıchtchristen der religiösen ück-
versicherung durch den FEid nıcht eNtIraten könnte?
Trotz allen Wohlwollens mussen WIr sehen, da{fß die Eidesverweigerung der
Täuter nıcht Sanz unproblematisch ISt.

praktischen Folgerungen sind daraus zıehen? Heinold Fast nımmt für
uULNSsSCTEC Gegenwart zunächst grundsätzlich beide Einstellungen Sattlers sowohl AAn

promissorischen als auch ZUu: assertorischen (gerichtlichen) Eıd auf. Dann ber
scheinen die theologischen Überlegungen SA assertorischen Eıd sıch folgenschwer
ber den promissorischen legen. Dieser muß abgelehnt werden, WCL1LN eın
„ausdrückliches Verbrechen, einen beabsichtigten Betrug, unbedingten Gehorsam
gegenüber einer einzelnen Person, gegenüber einer varıablen Verfassung der
gegenüber einer unvorhersehbaren Gesetzgebung“ (> 149) ZU Inhalt hat Da

ber auch 1 christlichen Sınne berechtigte Verpflichtungen und Bındungen
gebe, mu{ß eutlich werden, „daß sıie nıcht mehr verlangen, als W as nach der
jeweiligen Erkenntnis der Wahrheit zumutbar 1St Der Christ wırd sıch aut
S1ie 1n jedem Fall NUur 9  n Anrufung Gottes“ einlassen. Denn nıcht indem er

Gott wegläft, WITF! seiın Versprechen christlich, sondern iındem 1n Gegen-
WAart und Zukunft VOor Gott erantworten bereit ist und sıch durch ihn berich-
tigen lassen 111“ ( 149) An anderer Stelle Sagt Heinold Fast „Der Sınn des
Eıdes ware, dıie Vorläufigkeit des menschlichen Wortes ZU Ausdruck bringen“
(S 150) Ott ware dann nıcht der „Garant des menschlichen Wortes”, sondern
der „Herzenskenner“. Heinold Fast begreift den Eıd als eınen Akt christlicher
Verkündigung; denn ımmer der Christ bezeugt, daß das menschliche Wort
nıcht das letzte 1St, wırd die Letztgültigkeit des göttlichen Wortes verkündet. Das
scheint tür beide Eiıdformen gelten.
Freilich sıeht Heinold Fast, daß Staaf: Gericht un Behörden „ C5S5 geradezu als
gefährlich empfinden, wenn der E:ı VO] Schwörenden als Anrufung des ber
alle menschlichen Versprechen erhabenen (zottes verstanden würde“ (S 150) Da
der Staat den Eı anders, nämlich in der tradıitionellen Weıse versteht, sollte der
Christ „ihn sıch Iso verboten seın lassen“ (5 150) Die Eidesverweigerung legt
sıch 1Iso Aaus pragmatischen Gründen ahe Dann ber 1St sS1e nıcht die „selbst-
verständliche Aussage” des Christen, die Aaus seiıner Begegnung mit dem Evan-
gelium hervorgeht, denn das Evangelium aflßst sıch nıcht VOoOn iırdischen Notwendig-
keiten reglementieren. ohl geht auf s1e ıba@ Darın 1St Verkündigung für
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dıie ZWEIt®. Nach Jesus 1St ber die Eidesverweigerung un: nıcht der „richtige“
Gebrauch des Eıdes eın Verkündigungsakt. Wo der Mensch VO  3 der Unverfügbar-
keit Gottes her: 1n die Schranken gewlesen wird, trıtt Gott auf den Plan, un
ıcht der Christ sıch escheiden Gott ZU Verfügung stellt. Im Grunde will
doch das Eidverbot Jesu 1n der Bergpredigt dıes SagcNn: Dem Unverfügbaren
könnt ıhr euch ıcht T: Verfügung stellen. Ihr verfügt nıcht ber ihn, Iso auch
ıcht ber euch selbst. („Denn du V  5 nıcht eın einz1ges Haar weifß der
schwarz machen.“) Damıt bricht Jesus die Selbstgerechtigkeit und verkündigt
dem olk die „HCUC Gerechtigkeit“, die allein Gott wirkt. Die „selbstverständliche
Aussage“” des Christen 1St un bleibt 1n jedem Fall ]O Ja, ne1ın, neıin. Auch wWenn

S1e nıcht Anrufung CGottes geschieht, steht S1e dennoch unmißverständlich
den Bedingungen des Evangelıums. Das wiırd der Christ 1n seinem Denken

und Verhalten deutlich machen mussen.
Aus der Eıdesverweigerung der Täutfer werden WIr sehr behutsam 1Ur die
Folgerungen zıiehen dürfen, die sıch der Begründung orıentieren, die Jesus dem
Eiıdverbot x1bt.
Die Schwierigkeit 1n der Erörterung der Eıdfrage lıegt darin, da{flß Zweierlei
zusammengedacht werden mu{fß: Die Aussage der Bergpredigt un: die Tradition
der christlichen Eıdpraxıs, AaUs der WIr hne weıteres ıcht aussteigen können.
Heinold Fasts Neuinterpretation des Eıdes 1St eın beachtenswerter Versuch, die
tradıtionelle Eidpraxis wieder dem Evangelium anzunähern. Dıie Spannungen, die
erneut 7zwischen Bergpredigt un: Neuinterpretation ErZeUST werden, scheinen 1n
der Sache selbst lıegen. Ihr werden WIr uns weıter aussetizen mussen. Es geht
dabei den Kern uUNserc5 Bekenntnisses. Hans- Jürgen Goertz

Franklin Littell Das Selbstverständnis der Täuter. Aus dem Amerikanischen
übersetzt VO  } Reinhard Grofßmann. (Tiıtel der Originalausgabe: The Anabaptıst
Vıew ot the Church.) A Oncken Verlag, Kassel 1966 764 Seıten, Ganzleinen

Franklıin Littell, Professor für Kiırchengeschichte Theologischen Seminar
der Universität Chikago, legt 1n seınem Buch das Ergebnis seiner intensıven For-
schung VOT. Ihm 1St 1er gelungen, durch seiıne umtassende Kenntnıiıs der Quel-
len einen weıten UÜberblick ber die Täuferbewegung 1m Jahrhundert geben.
Der Vertasser scheut sıch nıcht, schon 1n der Einführung darauf hinzuweisen,
welche unzureichende Kenntniıs der Durchschnittsleser VOo Täufertum hat Eıne
vorläufige Bestimmung des Begriffes „Täufer“ geht eshalb der eigentlichen
Definition un: Einordnung OTraus. Vielen früheren Forschungen standen schwer-
wiegende Hıindernisse 1 Wege, eın klares Bıld ber das Gemeindeleben und
die Lehre der Täuter erhalten. Das Wıssen all die Gruppen, die „Täufer“
geNANNT wurden, WAar bisher verhältnismäßig pärlich. Es beruhte hauptsächlich auf
den Streitschriften iıhrer Gegner. Auch die, die ihnen freundlich gesinnt 9
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mufsiten siıch meıst auf sekundäre Quellen verlassen. Um erfreulicher ISt CS,
da{ß der Vertasser nıcht 1L1LUTLr nsätze trüherer utoren weiterführt, sondern sıch
dem primären Quellenmaterial der Bewegung zuwendet, das 1n Jüngster eIit Nne  c

entdeckt un durchgearbeitet wurde.
Sehr wertvoll 1St eine Arbeitshypothese Anfang des Buches, in der 1n knappen,
klaren Satzen Ursprünge und Zusammenhänge herausgestellt werden. „Die Sorge

die Wiederherstellung der Wahren der Rechten Kirche‘ War der Mittelpunkt,
den sıch einıge Gruppen sammelten. Andere protestierende Gruppen lösten sıch

VvVon diesem Mittelpunkt, und diese sollte InNnan besser ıcht ‚Täufer‘ nennen.“ Hıer
werden diejenigen innerhal der radikalen Rıichtung der Retormatıon als die
eigentlichen Täufer bestimmt, die nach dem apostolischen Vorbild, W1e S1e es

verstanden, ıne „Rechte Kirche“ sammelten un ordneten. Dıiese Auffassung VO:  w

der Kirche als Gemeinde der Heiligen zıieht sıch durch das N} Buch als Grund-
idee, un VvVOonmn da her wiırd ach dem Glauben und dem Leben der Täauter gefragt.
Das Werk 1St Zut gegliedert. Dıie Überschriften der Hauptabschnitte mögen dıe
Gedankengänge des Verfassers erkennen lassen: 16 Frage nach dem Wesen des
Täufertums‘“, „Der ‚Sündenfall‘ der Kirche“, „Dıie Wiederherstellung der Rechten
Kirche“, „Der Missionsbefehl“ nd „Der Wandel ın der Beurteilung der Täuter“.
Das Kapitel gibt einen geschichtlichen Überblick ber die Entwicklung der
Bewegung. Der Gang der Erörterung geht VO  e} den Mittelpunkten der Retor-
matıon Aaus un verweiılt bei ihren Erscheinungen 1n Norddeutschland, 1n der
Schweiz, 1n Süddeutschlan: un: 1n Straßburg. Nıcht 1L11ULE die Episoden 1n Walds-
hut und 1n Münster werden durchleuchtet, sondern uch der ungewöhnlıche Fall
der Toleranz Philıpps VO  3 Hessen gegenüber der Täuferbewegung. Die Darstel-
lung gyründet sıch urchweg auf das neuestie Quellenmaterial, un: Mängel früherer
Untersuchungen siınd 1er berichtigt. Über dem Geschehen ber steht die schwlier1ge
Frage ach dem Wesen des Täufertums. Der Vertasser zeıgt 1n den folgenden
Kapiteln, da{fß 1n der täuterischen Auffassung VO  3 der Kirche wel Überzeugungen
eutlich hervortreten: Ar Dıie Kirche mu{ß eine freiwillige Vereinigung se1n, deren
Geist und Ordnung VO:  3 denen kommt, die aus freier Entscheidung iıhr SC-
hören. Die Kıirche mu{ 1n ihrem Glaubensbekenntnis und 1n iıhrer Organı-
sationstorm den Rıchtlinien des Neuen Testamentes folgen.“ 50 entsteht Iso
VOTL uUuNnseren geistigen Auge die Täufergemeinde der Frühzeit als 1ne Form des
„christlıchen Primitivyvismus“ (Lieblingswort des Autors). Wır rleben das gEISt-
ıche Klima innerhalb dieser Gemeinde, die durch die geplante Wiederherstellung
der Art und des Stils der Urgemeinde Ite Elemente ufs CUur 1n die Geschichte
des Christentums einführte. Hıer WIr:! dem Leser erstmals klar, worın s1ie sıch
VO':  a allen Staatskirchen unterscheidet, dıie mehr als eın Jahrtausend geherrscht
hatten. So 1St die Vorstellung der Täuter VO  3 eiınem allgemeinen Sündenfall des
Menschen auch auf die Geschichte der Kirche angewandt worden. Diese Gedanken
VO „Sündentall“ der Kirche werden gründlich VO:  e} chronologischen und kul-
turellen Gesichtspunkten bıs hın ZUr Eschatologie untersucht.
Im drıtten Kapitel geht es folgerichtig die Wiıederherstellung (Restitution) der
Rechten Kirche Der Verfasser schreibt: „Wenn 1988  3 die überlieferten Quellen
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durchsieht, iSt 138083  D ‚9 wı1ıe schart sıch die Täuter der Trennung VO'  - der
‚gefallenen‘ Kirche bewußt $ der S1e sowohl dıe Reformatoren als auch
die römische Kırche zählten.“ Der Schluß lag nahe, dafß das Täutertum seiner
Lehre un Praxıs nach sowohl vVvon Rom als uch VO  3 den Retformatoren durchaus
verschieden sel. Das 1St uıne Deutung, die flr die zukünftige Entwicklung des
Christentums un für die Entstehung der Freikirchen wesentliıch iSt. Hıer und
anderen tellen wırd der Leser selbst 7A50 Stellungnahme gegenüber den auf-
geworfenen Problemen CZWUNSCH.
Anschließend werden die Kennzeichen der Rechten Kırche, die die Täuter aus

dem Neuen TLestament herauslassen, wieder anhand zahlreicher Quellen er-

sucht. Ihre Auffassung VO  3 der Taute der Gläubigen, VO:'  3 der Gemeindezucht,
VO der Gütergemeinschaft, VO ahl des Herrn und schließlich VO  3 ıhrem Ver-
hältnıs /AREn Obrigkeit wırd verständlich gemacht.
1)as vierte Kapiıtel geht ausführlich autf das täuferische Verständnis des Miss10ns-
befehls ein. Wenn 1n der oroißen Kırche Gruppen zab, dıe der Weltauffassung
des Herrn nachkommen wollten, w 1e beispielsweise die Franzıskaner, gehörten
die Täuter den SrStCH; die den Missionsbefehl für alle Glieder der christlichen
Kirche verbindlich machten. S1e tatsächlich die Vorläuter der modernen
Missionsbewegung. Dieses Kapitel schildert einen charakteristischen Wesenszug der
Täufer; hınterliäißt einen besonders lebendigen Eindruck durch die eingefügten
Berichte und Zeugnisse 1n der Sprache der damaligen Zeit.
Viele undert Fußnoten bieten dem interessierten Leser ıne Möglichkeit, selbst
den ENANNTLEN Quellen nachzugehen. Am Schluß des Buches sind eıiıne Bibliographie
M1t 318 Titeln, eın Namensregister und eın Ortsregıister beigegeben. Dıie Über-
SETZUNg 2AUS dem Amerikanischen wurde durch Reinhard Grof(ßmann stilistisch e1n-
wandtfrei besorgt. AtZ un ruck sSOWw1e die DESAMLC Ausstattung des Werkes sind
csehr ordentlich. Für die geleistete Arbeit von Franklıin Littell dürfen WIr
dankbar se1in. Es wäire wünschenswert, da dieses Bu: 1n mennonitischen (ze-
meınden gelesen und diskutiert WIrF'| enn vielen Stellen werden WIr direkt
angesprochen. Dem ernsthaften Leser wird NEUE Anregungen gyeben und ewınn
bringen. Wenn es ıh: darüber hinaus beunruhigt, w1e weIit WIr heute als Gemeinde
1n manchen Auffassungen VO:  ; denen der Täuter des Jahrhunderts abgewichen

aul Schwansind, dann erfüllt seinen Z weck

ANSCHRIFTEN DER MITARBEITER
Pastor Georg Barıng, 45 Osnabrück, Lotter Str 11
rot. Frıtz Blanke, 8053 Zürich, Buchholzstr.
Pf. i Walter Fellmann, 6921 Mönchzell Meckesheim
roft. Dr Robert Friedmann, 2109 Glenwood Drıive, Kalamazoo, Mi USA
Adalbert Goertz, 3005 Dover Drive, Boulder, Colorado, USA
Pastor Dr Hans- Jürgen Goertz, Hamburg-Altona, Mennonıitenstr.
rot. Dr. CGünter Mühlpfordt, 402 Halle (Saale) Gütchenstr. 70a
Julia Hıldebrandt, 34 Göttingen, Sudetenlandstr. 30a
Oberstudiendirektor Dr. Horst Penner, 6719 Kirchheimbolanden
aul Schwan, Stuttgart-Bad Cannstatt, Darmstädter Str. 28
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